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				Schattenbringer und Weltenriss

				Vorsicht!«, rief Lirandil aufgeregt. 

				Dass der sonst so ruhige Fährtensucher derart besorgt reagierte, hatte seinen Grund. Es ging um sein Elbenpferd, das über eine wackelige Landungsbrücke aus brüchigem Holz von Bord eines Schiffes gehen sollte, welches gerade im Hafen von Hiros angelegt hatte.

				Einer der Seeleute wollte das Pferd an der Mähne fassen. Wie alle Elbenpferde trug es weder Zaumzeug noch Zügel, die Tiere reagierten allein auf die Gedanken ihres Herrn. Daher mochte das Pferd es gar nicht, an der Mähne gepackt zu werden. Mittlerweile war es völlig verunsichert. Es wieherte und schnaubte und wagte nicht, den nächsten Schritt zu tun. 

				»Rührt es nicht an!«, rief Tomli den Seeleuten zu. Der Zwergenjunge stand neben Lirandil, der mit beruhigenden Gedanken auf das Tier einwirkte. 

				»Kadremsa« hieß das kleine Schiff, mit dem Tomli und seine Gefährten die Überfahrt von der Insel Rugala zum Hafen von Hiros unternommen hatten. Der Name bedeutete in der Sprache der Rhagar so viel wie »Nussschale«. Sehr vertrauenerweckend wirkte er nicht auf die Passagiere. 

				Aber er entsprach den Tatsachen: Die »Kadremsa« war wirklich kaum mehr als eine Nussschale. Sie hatte keine Aufbauten und nur ein einziges, nicht sehr großes dreieckiges Segel. 

				Eigentlich war die »Kadremsa« gar nicht geeignet, um Pferde zu transportieren. Aber kein anderes Schiff hatte Tomli und seine Gefährten mitnehmen wollen. Und auch der Kapitän der kleinen »Nussschale« war nur dazu bereit gewesen, nachdem sie ihm einen Wucherpreis gezahlt hatten.

				Tomli murmelte eine Zauberformel, die das Holz, auf dem das scheue Elbenpferd stand, etwas stabiler machte. Es ächzte nämlich bedenklich.

				Endlich bewegte sich das Tier wieder vorwärts und gelangte schließlich an Land. Lirandil nahm es erleichtert in Empfang und tätschelte ihm den Hals. 

				Das Elbenpferd von Olfalas, dem Schüler des Fährtensuchers, hatte die Prozedur noch vor sich. Aber Olfalas hatte zur Überraschung aller sein Pferd besser im Griff als sein Meister. Der rothaarige Halbelb sandte ihm einen energischen Gedanken, woraufhin es vollkommen ruhig über die Landungsbrücke schritt.

				»Die Schwierigkeiten kommen noch«, hörte Tomli das Zwergenmädchen Olba murmeln. Sie stand neben ihm und blickte schon die ganze Zeit über auf das Meer hinaus.

				»Damit meinst du hoffentlich nicht, dass du jetzt doch noch seekrank wirst«, sagte Tomli.

				»Nein, das kann nicht passieren«, erwiderte sie. Auf Rugala hatte sie von König Wendur persönlich ein Döschen mit einem Pulver erhalten, das gegen Seekrankheit oder schädliche Einflüsse von Wassergeistern auf das Wohlbefinden wirkte. 

				Sie deutete zur Sonne und blinzelte. »Dort!«, sagte sie.

				Tomli formte mit der Hand einen Schirm, um seine Augen vor der Helligkeit zu schützen. Doch das brauchte er schon einen Moment später nicht mehr. Ein dunkler, runder Schatten erschien auf einmal und verdeckte den größten Teil der Sonne.

				»Ich habe es vorausgesehen«, flüsterte Olba. Das Zwergenmädchen schüttelte tief betroffen den Kopf. Gleichzeitig war sie jedoch genauso erstaunt wie alle anderen im Hafen von Hiros. Das, was sich am Himmel ereignete, war einfach unfassbar. Selbst der Elb Lirandil hatte so etwas in seinem langen Leben noch nicht gesehen. 

				Es wurde dunkel. Die Sonne war nur noch ein schmaler Lichtkranz, und die Sterne leuchteten, obwohl es eigentlich helllichter Tag hätte sein müssen. Auch der Mond war auf der anderen Seite des Himmels zu sehen. 

				Demnach konnte dies keine gewöhnliche Sonnenfinsternis sein, wie sie ab und zu vorkam, dessen war sich Tomli sicher. Er hatte schon einmal eine Sonnenfinsternis erlebt. Zusammen mit Saradul, seinem Lehrmeister in der Zauberkunst, hatte er damals durch magische Linsen geschaut, durch die man weit entfernte Dinge aus der Nähe betrachten konnte. Er erinnerte sich noch genau. Meister Saradul hatte ihm erklärt, dass sich der Mond für kurze Zeit vor die Sonne schob, sodass sein Schatten auf die Erde fiel.

				Aber hier passierte etwas anderes. Er schauderte. 

				Eisiger Wind kam auf, und gleichzeitig bildeten sich auf dem Ozean Blasen, als würde das Wasser anfangen zu kochen. Sie formten eine Linie in jene Richtung, aus der Tomli und seine Gefährten gerade gekommen waren: zur Insel Rugala!

				»Das ist der Weltenriss!«, entfuhr es Meister Saradul.

				Der Zwergenzauberer mit dem zu Zöpfen geflochtenen Bart schob sich den Helm in den Nacken. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Und die rührten nicht von dem schweren Rucksack her, den er trug. Mit seiner kräftigen Zwergenstatur machte ihm das Gewicht nicht viel aus. 

				Er stand ungefähr drei Schritte von Tomli entfernt, und der Zwergenjunge warf ihm einen schnellen Blick zu. Er war bei Saradul aufgewachsen und kannte ihn gut genug, um sofort zu erkennen, wie erschrocken er war. Ja, er musste zutiefst entsetzt sein. 

				Saradul war oft übellaunig und mürrisch, auch wenn er es eigentlich gut meinte. Aber richtig entsetzt hatte Tomli ihn nur ganz selten erlebt.

				Was sich gerade ereignete, musste also wirklich schlimm sein, und Tomli hatte plötzlich das Gefühl, als würde sich eine eiskalte Hand auf seine Schulter legen.

				Der Weltenriss war vor langer Zeit in den tiefsten Höhlen unterhalb der Zwergenstadt Ara-Duun entstanden. Der Zwergenzauberer Ubrak hatte ihn versehentlich bei einem magischen Experiment erzeugt, und im Laufe der Zeit hatte er sich immer weiter ausgebreitet. Inzwischen drohte er die ganze Welt zu verschlingen. Die Magie, die von ihm ausging, wurde offenbar immer stärker und war an manchen Stellen bereits an der Oberfläche zu spüren. 

				Es wurde höchste Zeit, dass Tomli und seine Gefährten die Prophezeiung erfüllten. Sie besagte, dass drei Zwergenkinder, direkte Nachfahren des Zauberers Ubrak, die Rettung bringen würden: Tomli, der Zauberlehrling, Arro, der Schmiedelehrling und Olba, die in die nahe Zukunft blicken konnte. 

				Vor einiger Zeit war Tomli dafür zusammen mit Meister Saradul, seinen Freunden Arro und Olba, dem elbischen Fährtensucher Lirandil und dessen Schüler Olfalas von Ara-Duun aus zu einer langen Reise aufgebrochen. Der Zentaur Ambaros, ein Mischwesen aus Pferd und Mensch, hatte sich ihnen angeschlossen. Dem geheimnisvollen Buch des Heblon zufolge mussten die Zwergenkinder sieben magische Gegenstände finden, um den Weltenriss wieder zu schließen, den ihr Vorfahr Ubrak durch seinen Leichtsinn erschaffen hatte. 

				Drei dieser Gegenstände – Ubraks Amulett, seine Zauberaxt und die Schuppe eines Drachen von Rugala – hatten sie bereits in ihren Besitz gebracht. Aber vier magische Artefakte mussten noch gefunden werden, und damit lag der Großteil ihrer Mission noch vor ihnen. 

				Aber vielleicht war ja auch schon alles zu spät, befürchtete Tomli.

				Wenn er in den düsteren Himmel blickte, schien es ihm jedenfalls so.

				»Das Ende der Welt ist gekommen«, hörte Tomli einen der Hafenwächter erschrocken ausrufen. Der Mann ließ vor Schreck seinen Speer fallen. 

				Tiefste Nacht brach herein, und es wurde eisig kalt. Selbst der schmale Sonnenkranz verschwand. 

				Aus dem Wasser quollen immer weitere Blasen. Aber es war kein Gas, was da vom Meeresgrund aufstieg. Die Blasen waren mit Licht gefüllt, grellem weißem Licht, wie es auch aus dem Weltenriss strahlte. 

				Tomli hatte ihn in den Höhlen unterhalb der Tiefenstadt von Ara-Duun schon gesehen. Außerdem spürte er die besondere Art von Magie, die von diesen Lichtblasen ausging. Er murmelte eine Formel, die ihn vor ihrer verderblichen Kraft schützen sollte. 

				Wasser spritzte über die Hafenmauer von Hiros, die das Hafenbecken zum offenen Meer hin abgrenzte. Auch im Hafen selbst geriet das Wasser in Bewegung und ließ die Schiffe schaukeln. 

				»Sogar die Wassergeister sind auf der Flucht«, erklärte Lirandil, und während er in die dunkle Nacht hinausstarrte, wurden seine Augen ganz schmal. 

				Tomli konnte nichts erkennen. Aber Lirandil war ja auch ein Elb, und die waren für ihre besonders scharfen Augen bekannt.

				»Nichts wie weg hier!«, jammerte Ambaros. Der Zentaur stand immer noch auf dem Schiff, das nun seinem Namen alle Ehre machte: Es schaukelte wie eine Nussschale auf den Wellen und zerrte an den Tauen, mit denen es festgemacht war. Die Landungsbrücke drohte auseinanderzubrechen. In Kürze würde sie nicht einmal mehr mit Magie zu stabilisieren sein. 

				»Dann bewegt endlich Euren Pferdehintern und kommt an Land!«, rief Saradul. »Was zwei empfindliche Elbenpferde schaffen, die schon ein falscher Gedanke verrückt machen kann, wird ja wohl auch ein zentaurischer Halsabschneider hinkriegen, der dummen Menschen zu überteuerten Preisen Heilkräuter verkauft, von denen man nur Durchfall bekommt!«

				»Erlaubt mal, Meister Saradul!«, empörte sich Ambaros.

				»Hopp!«, befahl Saradul mit knarzender Stimme. »Wir sollten wirklich nicht hier bleiben, denn es könnte sehr ungemütlich werden.«

				Ambaros schnaufte aufgeregt. Er griff mit seinen langen Armen nach hinten, um seine Satteltaschen festzuhalten. Dann machte er einen beherzten, wenn auch recht ungeschickten Satz nach vorn und kam mitten auf der Landungsbrücke auf. 

				Sein linker Hinterhuf ließ das morsche Holz splittern, aber Tomli reagierte blitzschnell und rief eine magische Formel. Das Stück Holz, das der Zentaur herausgetreten hatte, brach erst weg, als Ambaros bereits einen weiteren Satz gemacht und festen Boden unter den Hufen hatte. 

				»Geht doch«, meinte Saradul.

				Gischt spritzte hoch über die Kaimauer, und die Menschen im Hafen liefen in Scharen davon. Fischer ließen ihre halb geflickten Netze liegen, Hafenwächter verließen ihre Posten, und auch die Träger und Hafenarbeiter, die zunächst nur innegehalten hatten, rannten in Richtung Stadt.

				»Wenn der Weltenriss wirklich aufbricht, gibt es nirgends mehr Rettung«, meinte Lirandil düster. 

				Während sich Olfalas um die Elbenpferde kümmerte, kniete sich Lirandil nieder, und sein Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an. Durch den ganzen Krach hindurch, der im Hafen von Hiros herrschte, versuchte er ein ganz bestimmtes, sehr feines Geräusch zu hören.

				Er senkte den Kopf und legte sein spitzes Elbenohr an den Boden. Das schulterlange silbergraue Haar fiel zur Seite. 

				»Es wird noch schlimmer«, verkündete er, als er sich wieder aufrichtete. »Wir sollten nicht in die Stadt gehen.«

				Arro der Starke, wie man den Schmiedelehrling von Meister Yxli nannte, sah Tomli verwirrt an. »Was meint er damit?«

				Auf dem Rücken trug er ein Futteral, in dem die riesenhafte Zauberaxt ihres gemeinsamen Vorfahren Ubrak steckte. Die Streitaxt war so schwer, dass kaum ein Mensch sie zu führen vermochte. Doch Arro war durch die Ausübung des Schmiedehandwerks für einen Zwergenjungen seines Alters außerordentlich kräftig.

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortete ihm Tomli. 

				Olba schien mehr zu wissen. Sie hatte offenbar schon vorhergesehen, was sich ereignen würde. 

				»Vorsicht!«, warnte sie, aber ihr Ruf ging in dem allgemeinen Tumult unter. 

				Der Boden erzitterte unter ihren Füßen. Von einem der hohen Türme in der Stadt brachen die Zinnen ab, und auf dem großen Platz am Hafen, auf dem normalerweise Händler ihre Waren feilboten, entstand ein tiefer Riss im gepflasterten Boden. 

				Steine wurden aus der Spalte emporgeschleudert wie Katapultgeschosse. Der Riss zog sich bis zur Kaimauer, und innerhalb von Augenblicken lief er mit Wasser voll. 

				Die Bewegungen unter der Erde waren so heftig, dass Tomli beinahe das Gleichgewicht verlor. Die Elbenpferde wieherten.

				»Ganz ruhig«, murmelte Olfalas in der Elbensprache. Er versuchte, mit seinen konzentrierten Gedanken die Pferde zu kontrollieren. Allerdings hatte er damit wenig Erfolg, was wohl daran lag, dass er selbst keineswegs ruhig war.

				In den aufsteigenden Lichtblasen zeigten sich seltsame, ineinanderfließende Farben. Manche der Blasen zerplatzten sehr schnell, andere blähten sich zunächst groß auf, während sie sich immer höher in den Himmel erhoben. In ihnen waren fremdartige Landschaften zu erkennen. 

				Tomli sah mit Rankpflanzen bewachsene Felsen und dahinter einen gelbbraunen Himmel. In einer anderen Blase zeigte sich ein Dschungel mit Pflanzen, die riesenhafte Blüten mit Augen hatten und deren Stängel sich wanden wie die Hälse von Tieren. 

				Tomli war wie gebannt von diesem Anblick. Es war, als würde er durch Fenster aus dickem Glas in andere Welten sehen. Vielleicht in jene Welten, die hinter dem Riss lagen und aus denen all die grausigen Geschöpfe kamen, die in den letzten Jahrhunderten immer wieder in den Tiefen von Ara-Duun aufgetaucht waren.

				Schließlich stiegen keine Blasen mehr an die Meeresoberfläche. Das Wasser beruhigte sich jedoch nicht. Es wirkte noch immer, als würde es kochen.

				Der bis dahin undurchdringliche schwarze Schatten, der die Sonne verdeckte, verschob sich etwas, sodass auf einer Seite die Sonne als Lichtbogen wieder zum Vorschein kam.

				In der Mitte des dunklen Schattens blitzte auf einmal etwas auf. Ein greller Lichtstrahl schoss in das brodelnde Meer. Einen Moment lang sah es aus, als würde auch durch den Himmel ein Weltenriss verlaufen und ihn förmlich auseinanderreißen.

				Plötzlich wurde Tomli geblendet. Für Augenblicke konnte er nichts sehen. Was immer es gewesen sein mochte, das sich vor die Sonne geschoben hatte, es explodierte. Gleißendes Licht erfüllte den gesamten Himmel. 

				Dann war es vorbei. Die Sonne strahlte wieder. Ein paar dunkle Flecken tanzten noch vor ihr, vielleicht waren es versprengte Bruchstücke des Schattens oder Auswirkungen irgendeiner dunklen Magie.

				Tomli murmelte eine Formel, damit sich seine Augen schneller erholten. Dennoch dauerte es eine Weile, bis er wieder richtig sehen konnte. 

				»Was war das?«, fragte er laut.

				»Der Schattenbringer«, sagte Lirandil. »Ich habe ihn immer für eine Legende gehalten.«

				»Schattenbringer? Was ist das?«

				»Später, Tomli.«

				»Aber …«

				»Später!« Aus irgendeinem Grund wollte der Elb in diesem Moment nicht darüber reden.

				Tomli wandte sich an Meister Saradul. Der Zwergenmagier wirkte vollkommen verstört. 

				»Was ist hier geschehen, Meister?«, fragte Tomli, aber Saradul schien ihn gar nicht zu hören.

				»Die Frage sollte eher lauten, was sich gleich noch ereignen wird«, mischte sich Olba ein. Sie ließ suchend den Blick über den Himmel schweifen, der wieder strahlend blau war, so als hätte es die Finsternis des Schattenbringers nie gegeben.

				»Was suchst du?«, fragte Arro.

				»Es hat etwas mit der Reise hierher zu tun«, sagte sie. »Etwas wird vom Himmel fallen. Etwas oder … jemand?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau.«

			

		

	
		
			
				
				Was vom Himmel fällt

				Das Leben in Hiros begann wieder in einigermaßen normalen Bahnen zu verlaufen. Tomli und seine Gefährten begaben sich zum großen Platz am Hafen. Dort eilten Hafenwächter umher und legten hölzerne Planken und Bohlen über den Spalt, der sich mitten durch den Platz zog. 

				Die ersten Marktschreier priesen bereits wieder ihre Waren an. Andere mussten zunächst einmal ihre Holztische aufrichten, die von in Panik geratenen Kunden umgeworfen worden waren, und das im Staub liegende Obst und Gemüse aufsammeln.

				Lirandil führte die kleine Gruppe an. Ihm folgte Meister Saradul, in dessen schwerem Rucksack sich außer dem Buch des Heblon auch die Drachenschuppe befand, die Tomli von dem Drachenhüter Bagalon auf der Insel Rugala erhalten hatte. 

				Saradul hatte sie an sich genommen und wollte sie nicht mehr hergeben. Dass es Tomli gewesen war, der sie durch seinen Mut errungen hatte, spielte für ihn keine Rolle. Die Schuppe war so wichtig, dass er unbedingt selbst auf sie achtgeben wollte.

				Vermutlich hätte er am liebsten auch Ubraks Axt mit sich herumgeschleppt, aber das wäre auf die Dauer selbst für einen kräftigen Zwerg wie Saradul zu schwer gewesen. 

				Tomli bemerkte, wie sein Lehrmeister halblaut eine Formel vor sich hinmurmelte, die dazu diente, das Gewicht von Gegenständen zu verringern, damit man sie leichter tragen konnte. 

				Neben dem Zaubermeister ging Arro der Starke, dahinter Tomli und Olba, die immer wieder zum Himmel sah. 

				»Ich versteh das nicht«, sagte sie zu Tomli. »Eigentlich müsste es längst heruntergekommen sein.«

				»Nicht, dass es uns auf den Kopf fällt«, meinte Tomli.

				»Es – oder er«, ergänzte das Zwergenmädchen. »Was da herunterfallen wird, trägt einen Namen und hat Zähne, ist aber aus Stein. Und es braucht für den Weg hierher offenbar länger, als ich dachte.« Sie zuckte mit den Schultern und strich mit der Hand über einem der Zöpfe, die unter ihrem Zwergenhelm hervorkamen.

				»Hört sich nach einem Meteoriten mit Gesicht an«, meinte Arro grinsend. 

				»Das ist nicht witzig«, sagte Olba.

				»War auch nicht witzig gemeint«, beteuerte Arro. »Eher gierig.«

				»Wieso gierig?«, wunderte sich Tomli.

				»Weil Metall, das man aus Meteoriten-Erz gewinnt, für jeden Schmied etwas ganz Besonderes ist, fast so wertvoll wie Zwergengold«, erklärte Arro. »Manche behaupten sogar, dass es magische Eigenschaften hat, die fast so stark wie die von Dunkelmetall sind.«

				Den drei Zwergenkindern folgten der Zentaur Ambaros und Olfalas. Der rothaarige Halbelb war nicht nur ein gelehriger Schüler der alten elbischen Kunst des Fährtenlesens, sondern auch ein extrem guter Bogenschütze. Zudem hatte er ein ausgeprägtes Talent, mit Elbenpferden umzugehen und sie mit seinen Gedanken zu lenken. 

				Darum hatte sein Lehrer Lirandil ihm im Moment die Kontrolle über sein Reittier überlassen. Der Fährtensucher wollte sich auf etwas anderes konzentrieren. Vielleicht nahm er mit seinen feinen Elbensinnen sogar schon jenes unbekannte Etwas wahr, das sich auf dem Weg zu ihnen befand.

				Sie hatten ungefähr die Mitte des Platzes erreicht, da zischte etwas durch die Luft – schnell wie der Blitz. 

				»Vorsicht!«, schrie Olba. Sie warf sich gegen Ambaros. Der war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und auf die Seite kippte. 

				Ein sechsarmiger Riese aus dem fernen Zylopien, der wohl als Träger im Hafen arbeitete und mit langen Baumstämmen beladen war, wirbelte herum. Dabei schlug er mit einem der Baumstämme gegen einen Fahnenmast, der krachend umstürzte und ein halbes Dutzend gerade wieder aufgerichteter Marktstände niederriss.

				Genau dort, wo Ambaros eben noch gestanden hatte, klaffte ein Loch im Pflaster des Platzes auf. Es hatte einen Durchmesser von zehn Schritten und war gut fünf Schritte tief. 

				Ambaros wäre um ein Haar doch noch hineingerutscht, aber Arro und Tomli sprangen rechtzeitig hinzu und zogen ihn mit aller Kraft weg. 

				Dann starrten sie in den Einschlagskrater.

				»Ein Meteorit!«, glaubte Arro. 

				Tatsächlich lag da ein Brocken dampfendes Gestein, das an einigen Stellen glühte. Doch die Glut erlosch recht schnell. Gleichzeitig wurde der gesamte Einschlagskrater von einem magischen Schimmer erfüllt.

				Sicherheitshalber zog Tomli seinen Zauberstab. Vielleicht würde er sich und seine Gefährten vor der Magie schützen müssen, die in dem Loch wirkte.

				Der dampfende Gesteinsbrocken war etwa so groß wie ein Zwergenkopf. Er bewegte sich und veränderte ständig seine Form. Und mit einem Mal verstand Tomli auch, was Olba mit ihren Andeutungen gemeint hatte. Dieser Stein lebte auf eine unheimliche Art und Weise. 

				Er formte Arme und Beine mit Pranken und Klauen aus sowie einen Kopf mit Augen, die dämonisch leuchteten, und einem Maul voller nadelspitzer Zähne. 

				Die Arme vergrößerten und verlängerten sich zunächst, dann schrumpften sie wieder, während die Beine mit ihren Klauenfüßen immer mächtiger wurden. Zuletzt entfalteten sich Flügel, die sich langsam auf und nieder bewegten.

				»Ein Gargoyle!«, entfuhr es Olfalas. Diese steinernen Wesen, die als entfernte Verwandte der Drachen galten, gab es auch im Land der Elben.

				»Aber kein gewöhnliches Exemplar«, bemerkte Lirandil.

				Der Gargoyle flatterte empor. Seine Farbe veränderte sich: Das Steingrau wurde zu einem giftigen Grün, das dem mancher Frösche und Echsen ähnelte. Das Wesen leuchtete aus dem Inneren heraus, sodass es für Augenblicke ein magischer Lichtflor umgab. 

				Es landete am Rand des Kraters, der bei seinem unsanften Aufprall entstanden war. Nur einen Schritt von Tomli entfernt hockte es auf dem Boden und ließ den Blick seiner glühenden Augen schweifen.

				Da erreichte Tomli ein Gedanke: »Aus Stein wurde ich Geschöpf. Hinfortgeschleudert.« 

				Ein Fauchen entfuhr dem Maul des katzengroßen Wesens. 

				»Ganz vorsichtig!«, mahnte Meister Saradul. »Diesem Biest sollten wir nicht über den Weg trauen!« 

				Die Hand des Zaubermeisters griff bereits verstohlen zum Zauberstab. Als die Händler und Besucher des Marktes den Gargoyle sahen, stoben sie entsetzt auseinander. Selbst den sechsarmigen Riesen packte das Grauen. Er ließ seine Baumstämme fallen und stürzte davon. 

				»Ein Dämon!«, hörte man jemanden rufen. »Flieht, so schnell ihr könnt.«

				Ambaros rappelte sich wieder auf und scharrte mit den Hufen. Der Zentaur wäre am liebsten davongaloppiert. Aber einerseits wollte er seine Gefährten nicht einfach im Stich lassen, andererseits war er nun einmal sehr neugierig. 

				»Könnte es sein, dass dieses Geschöpf etwas mit dem Weltenriss zu tun hat?«, fragte Arro. »Wie ein Erzbrocken, den man einfach einschmelzen und mit dem Schmiedehammer platt schlagen kann, sieht es gewiss nicht aus.«

				»Schweig!«, herrschte Meister Saradul ihn an. »Dies ist nicht der Zeitpunkt, da ein Schmied sich äußern sollte.«

				»Was meint Ihr …«

				Saradul fiel ihm ins Wort: »Allein dein Gedanke, dieses Wesen mit Feuer und Schmiedehammer bearbeiten zu wollen, könnte es zu einem Angriff verleiten!«

				Wie zur Bestätigung fauchte der Gargoyle aggressiv. 

				»Keine Sorge, niemand haut dich platt oder schmilzt dich ein«, versicherte Tomli und hoffte, dass das Wesen den gleichzeitigen Gedanken verstehen würde. 

				Es fauchte ein weiteres Mal, seine Augen glühten erneut auf, und Tomli empfing einen Schwall von Gedanken. Teils waren sie völlig chaotisch und kamen ihm vor wie Gemurmel in einer fremden Sprache, teils bestanden sie aus Bildern: ein explodierender Himmelskörper, das gleißende Licht der Sonne, ein langer gewundener Weg, ein Aufglühen in der Luft und ein Einschlag in den Boden. 

				»Ar-Don ist mein Name, und ich komme von einem fernen Ort und aus ferner Zeit. Durch die Zeit geflogen – etwas zerrt mich hierher. Ein Schlund, ein Abgrund aus Feuer, ganz in der Nähe … Kein Entkommen … Für niemanden …«

				Die Gedanken des Gargoyles wurden immer deutlicher, und schließlich hatte Tomli den Eindruck, den Großteil davon zu verstehen. Dabei offenbarte sich ihm aber auch, dass der Gargoyle eigentlich gar nicht beabsichtigte, ihnen etwas mitzuteilen. Das Wesen sprach in Gedanken mit sich selbst, so als müsste es sich vergewissern, wer es eigentlich war und was es nach Hiros gebracht hatte. 

				Kein Wunder, wenn man eine Reise durch Raum und Zeit hinter sich hatte, ging es Tomli durch den Kopf. 

				Mit diesen Gedanken machte er den Gargoyle offenbar auf sich aufmerksam, denn das steinerne Wesen wandte den Kopf, um ihn direkt anzusehen.

				»Ar-Don … versteht.«

				Tomli spürte, wie die Magie, die dem Wesen innewohnte, an Stärke zunahm. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Aber er wagte es nicht, Meister Saradul danach zu fragen, geschweige denn ihn zu warnen. Schließlich wusste er nicht, wie Ar-Don darauf reagieren würde. 

				Also versuchte Tomli, gar nichts zu denken, was äußerst schwierig war. Gleichzeitig fasste er seinen Zauberstab fester. Er konnte nur hoffen, dass wenigstens Meister Saradul oder Lirandil wussten, was zu tun war, falls es brenzlig wurde.

				Der Gargoyle streckte einen seiner Arme aus, der sich dabei um das Doppelte verlängerte. An seiner Pranke bildeten sich lange Finger, die an die Beine eines Tintenfischs erinnerten. Grelle Strahlen schossen aus ihnen hervor. 

				Tomli wurde der Zauberstab aus der Hand gerissen. Er flog durch die Luft und landete in der Pranke des Gargoyles.

				Meister Saradul wollte eingreifen und richtete seinen Zauberstab auf Ar-Don. Ein flimmernder, hellblauer Lichtstrahl jagte aus dessen Spitze. Doch er traf den Gargoyle nicht, denn der hatte sich mit kräftigem Flügelschlag blitzschnell in die Lüfte erhoben. 

				Seine steinernen Schwingen bewegten sich dabei so schnell, dass man sie kaum noch zu sehen vermochte. 

				Der Lichtstrahl brannte sich in den Boden des Platzes. Mehrere Pflastersteine glühten auf und schmolzen. 

				Der Gargoyle schwebte über den Gefährten in der Luft, Tomlis Zauberstab triumphierend in der Pranke haltend.

				»Das hätte niemals passieren dürfen!«, empfing Tomli einen sehr intensiven, völlig entsetzten Gedanken seines Meisters.

				Doch da wurde auch Saraduls Zauberstab emporgerissen, und im nächsten Augenblick schloss sich Ar-Dons zweite Pranke darum. 

				Der Gargoyle stieß Laute aus, die an höhnisches Kichern erinnerten.

				Olfalas hatte den Bogen von der Schulter genommen und einen Pfeil eingelegt. Seine Bewegungen waren so schnell, dass es für manchen Menschen wie Zauberei erscheinen mochte. Olfalas sprach eine Formel, um seinen Schuss mit Magie zu verstärken und sicher zu lenken, dann ließ er den Pfeil von der Sehne schnellen.

				Als dieser den Gargoyle traf, blitzte es grell auf, und das Gestein, aus dem Ar-Dons Körper bestand, zerbröselte zu feinem Staub, der zu Boden rieselte, während die Zauberstäbe von Tomli und Meister Saradul auf dem Pflaster aufschlugen. Ganz bedeckt von dem Staub, zu dem der Gargoyle zerfallen war, glühten die Zauberstäbe auf, verformten sich, schmolzen und vermischten sich mit den Überresten des steinernen Wesens.

				Sekundenbruchteile später jedoch formte sich der Gargoyle aus dem Steinstaub neu – und die beiden Zauberstäbe waren Teil seines Körpers. 

				»Endlich hat Ar-Don wieder Metall!«, nahm Tomli den erfreuten Gedanken des Geschöpfes wahr. »Metall – und Magie! So viel Kraft … So viel neue Kraft …«

				»So kommst du mir nicht davon!«, knurrte Saradul. Er richtete seine Hände auf den Gargoyle und murmelte eine Formel. Auf seinen Zauberstab war ein Meister wie er nicht angewiesen.

				Lanzen aus Licht schossen aus seinen Handflächen. 

				Der Gargoyle flüchtete in die Höhe, um ihnen zu entgehen, doch die leuchtenden Gebilde verzweigten sich und bildeten ein gleißendes Netz. 

				Der Gargoyle fauchte wütend, als es sich um ihn legte und Hunderte feinster Lichtfäden seinen steinernen Körper wie Spinnweben gefangen hielten. 

				Mit Zähnen und Klauen versuchte er, sie zu zerreißen. Es blitzte, und Funken sprühten. Schließlich schaffte er es, das Geflecht zu zerfetzen, und flog mit rasender Geschwindigkeit davon. 

				Meister Saradul sandte erneut Lichtfäden hinter ihm her, doch diesmal lenkte Ar-Don sie ab. Im Flug hob er seine Pranke, Blitze zuckten daraus hervor und trafen die Lichtfäden, die daraufhin die Richtung änderten und zu Saradul zurückkehrten. 

				Statt Ar-Don einzufangen, fiel das Netz aus Licht über den Zwergenzauberer und riss ihn zu Boden. Er strampelte und rief verzweifelt eine Formel nach der anderen, um sich zu befreien. Aber das Lichtnetz gab nicht nach, stattdessen verbanden sich seine Fäden immer enger miteinander und schnürten ihn ein.

				Ar-Don entfernte sich und war bald nur noch ein kleiner, unscheinbarer Punkt hoch über den Dächern und Türmen von Hiros, ehe er schließlich ganz verschwand. 

			

		

	
		
			
				
				Die Stunde des Schülers

				Tomli!«, ächzte Meister Saradul. 

				Sein Schüler stand da wie gelähmt. Was sollte er tun? Er hatte keinen Zauberstab mehr. Der war nun Teil eines Steins mit Flügeln und Zähnen, und es bestand kaum noch Aussicht, dass er und Saradul ihre magischen Hilfsmittel jemals zurückerhalten würden. 

				Der Gargoyle war auf und davon, und offenbar konnte es seine Magie durchaus mit der eines Mitglieds der Zaubermeisterbruderschaft von Ara-Duun aufnehmen.

				Unzählige Gedanken rasten Tomli durch den Kopf. Ihm fielen Dutzende von Formeln ein, die in diesem Moment vielleicht nützlich gewesen wären, Formeln, die die Auswirkungen von Magie dämpften. 

				Aber anders als Saradul war es Tomli nicht gewöhnt, seine Magie ohne Zauberstab zu wirken. Und außerdem setzte er oft genug viel zu viel Kraft ein, was schon manches Mal beinahe zu einer Katastrophe geführt hätte. Und in diesem Fall kam es ganz besonders darauf an, nichts verkehrt zu machen. Schließlich wollte er Meister Saradul nicht in zusätzliche Schwierigkeiten bringen oder gar verletzen. 

				Dieser wälzte sich am Boden und rang mit den Lichtfäden, die ihn in einen Kokon eingesponnen hatten. 

				»Tomli!«, ächzte er erneut. 

				Endlich griff Lirandil ein. Er murmelte eine Formel in der Elbensprache und streute ein Pulver aus einem Beutel an seinem Gürtel über den sich windenden Saradul. 

				Ein greller Blitz flammte auf, und Lirandil wurde einige Meter weit zurückgeschleudert. Ohnmächtig blieb er am Boden liegen.

				Elbenmagie und Zwergenzauber passten nicht immer zusammen.

				Also nahm sich Tomli ein Herz und murmelte die stärkste Magieminderungsformel, die ihm einfiel. 

				Er trat an seinen Meister heran, hob die Hände und konzentrierte sich, während er den Zauber wirkte. Dabei versuchte er die Angst zu unterdrücken, möglicherweise zu viel Kraft einzusetzen. 

				Grünliches Licht leuchtete aus Tomlis Handflächen und erfasste den sich am Boden wälzenden Saradul. So dicht hatten ihn die Lichtfäden inzwischen umsponnen, dass fast nichts mehr von ihm zu sehen war.

				Doch statt dem Lichtnetz die Macht zu nehmen, bewirkte Tomlis Zauber genau das Gegenteil: 

				Aus dem Kokon um Meister Saraduls Körper schnellten gut ein Dutzend Fäden. Einer erwischte Tomlis Fuß, wickelte sich um seinen Knöchel und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Es geschah so plötzlich, dass der Zwergenjunge den Sturz nicht einmal mehr magisch abmildern konnte. 

				Er wollte den Arm heben, doch gleich mehrere Lichtfäden hatten sich um Handgelenk und Ellenbogen geschlungen und hielten ihn unten.

				»Nun greif doch schon ein, du zögerlicher Elb!«, schrie Olba Olfalas an. »Schlimmer kann es ja nicht mehr werden!«

				Die Aufforderung der zwergischen Hellseherin riss Olfalas aus seiner Starre. Er legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf den magischen Kokon.

				»Ich kann nicht hinsehen!«, jammerte Ambaros, wandte den Blick aber dennoch nicht ab.

				Wieder unterstützte Olfalas seinen Schuss mit einer Formel, doch die Worte, die er diesmal benutzte, entstammten nicht der Elbensprache. Ambaros, der oft in Elbiana Heilkräuter einkaufte, fiel das sofort auf, und er stutzte.

				Der Halbelb schoss, sein Pfeil drang jedoch nicht in den Kokon ein, sondern schrammte nur an dessen leuchtender Oberfläche entlang, wobei er einen Faden aus dem Geflecht zog. 

				Mit diesem sauste der Pfeil zur anderen Seite des Platzes, sodass sich das Netz um Saradul Stück für Stück entwirrte. Der Zaubermeister wurde dabei wild umhergeschleudert. Als der Pfeil einen der Wachtürme traf und zitternd in einer Mauerritze stecken blieb, war Saradul wieder frei – ebenso wie Tomli, denn das ganze Geflecht hing zusammen, und so wurden auch die Fäden fortgerissen, die den Zauberlehrling umschlungen hatten. 

				Wie knisternde Blitze peitschten die Lichtfäden hinter dem Pfeil her durch die Luft, bis sie schließlich wie ein löchriges Fischernetz aus purem Licht an dem alten Turm hängen blieben. 

				Tomli war schwindelig, in seinem Kopf drehte sich alles. 

				Olba beugte sich über ihn. »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob es wirklich funktionieren würde.«

				»Das hättest du mir vorher sagen müssen!«, beschwerte sich Olfalas.

				»Dann hättest du weiterhin nur herumgestanden, anstatt etwas zu unternehmen«, entgegnete Olba. »Ich selbst kann ja weder mit dem Bogen schießen noch zaubern, sonst hätte ich selbst eingegriffen.«

				Kräftige Arme fassten Tomli unter den Achseln. Es war Arro, der seinen Freund auf die Füße zog. Dann hob er dessen Zwergenhelm auf, den Tomli verloren hatte. »Wir sind hier zwar nicht unter der Erde, wo einem immer etwas auf den Kopf fallen kann, aber ein Zwerg sollte niemals ohne Helm herumlaufen.«

				Tomli war noch gar nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Er setzte den Helm wieder auf, dann wandte er sich an seinen Meister.

				Um den kümmerte sich bereits Ambaros – oder versuchte es zumindest. Doch dem Zaubermeister war das offenbar nicht recht, denn mit einer Handbewegung scheuchte er den Zentauren weg. 

				Saraduls einzige Sorge schien dem Inhalt seines Rucksacks zu gelten. Er öffnete ihn, um nachzusehen, ob mit der Drachenschuppe und dem magischen Buch des Heblon alles in Ordnung war.

				Olfalas kniete sich neben Lirandil, der noch immer benommen am Boden lag. Er sprach eine Elbenformel und hielt Lirandil eine Prise geraspelter Heilkräuter unter die Nase. Sogleich kam der elbische Fährtensucher zu sich und richtete den Oberkörper auf. Er sagte etwas in der Elbensprache zu Olfalas, und obwohl Tomli sie nicht beherrschte, begriff er, dass Lirandil seinen Schüler lobte.

				Dann lenkte ein lauter Seufzer der Erleichterung Tomlis Aufmerksamkeit wieder auf Saradul. Mit dem Buch des Heblon und der Drachenschuppe war offenbar alles in Ordnung.

				Für etwas anderes galt das allerdings überhaupt nicht.

				Tomli bemerkte es, als Saradul sich umdrehte. 

				Er starrte seinen Meister ebenso fassungslos an wie Arro, der seinen Mund nicht mehr zubekam. 

				Nur Olba sah nicht ganz so entsetzt aus. Vielleicht hatte sie es schon vorausgesehen und war darauf vorbereitet gewesen.

				Saradul runzelte die Stirn und setzte sich den Rucksack wieder auf. »Was glotzt ihr mich denn an, als wäre ich ein Zwerg ohne Bart?«

				»Ganz so schlimm es ist nicht, Meister«, sagte Tomli und überlegte fieberhaft, wie er Saradul beibringen sollte, was geschehen war.

				»Wovon redest du, Schüler?«

				»Das solltet Ihr Euch besser selbst ansehen«, sagte Arro.

				Saradul blickte in seine Handfläche und murmelte eine Formel, die darin einen Spiegel erscheinen ließ. 

				Sein Bart war völlig verkohlt. Die magischen Kräfte, denen er ausgesetzt gewesen war, hatten ihn furchtbar verunstaltet. Man hätte meinen können, sein prächtiger, zu Zöpfen geflochtener Bart wäre einem Feuer zum Opfer gefallen. 

				Als Saradul sah, in welch erbärmlichem Zustand sich die Zierde seines Zwergentums befand, stieß er einen lauten Schrei des Entsetzens aus. Unwillkürlich griff er sich an die Reste seines Barts. Ein Fehler, denn seine Hände waren noch magisch aufgeladen. Es zischte, und der ohnehin schon völlig ramponierte Bart zerfiel zu bröseliger schwarzgrauer Asche.

				»Das darf nicht wahr sein!«, jammerte Saradul.

				»Meister, er wächst doch nach!«, versuchte Tomli den Zwergenmagier zu trösten. 

				»Er hat recht«, mischte sich Olba ein. »Ich sehe es.«

				»Ach, wirklich?«, giftete Saradul.

				»Euer Bart wird prächtiger denn je zuvor. Und Ihr werdet die doppelte Anzahl von Zöpfen daraus flechten können«, bekräftigte Olba.

				Meister Saradul starrte sie aus zornfunkelnden Augen an. »Auf den Beistand einer Zwergin, die ihr wahres Zwergentum verrät, indem sie sich den Bart entfernen lässt, kann ich verzichten!«, knurrte er. »Will aussehen wie eine Menschin, weil die angeblich hübscher sind!«

				»Meister, sie wollte Euch doch nur trösten«, verteidigte Tomli das Zwergenmädchen.

				Saradul stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin aber untröstlich!« 

				Er betastete sein Gesicht, das an ein gerupftes Huhn erinnerte. Es war kaum noch Bart übrig geblieben. 

				»Ihr wisst doch sicher einen Zauber, der Euch helfen kann«, wagte Tomli zu hoffen.

				»So einfach ist das nicht«, antwortete Meister Saradul. »Schon Zwergenbärte verschwinden zu lassen ernährt ganze Kolonnen von unbegabten Möchtegern-Zwergenmagiern, die es niemals schaffen würden, in die Bruderschaft aufgenommen zu werden. Seit Bärte bei den Zwerginnen außer Mode sind, können sich diese Stümper vor Anfragen kaum noch retten. Aber es ist etwas ganz anderes, einen Bart wiederherzustellen, und zwar so, dass man sich mit dem Ergebnis sehen lassen kann. Jeder Zwerg erkennt, dass es sich nur um einen mit Magie erzeugten Bart handelt und nicht um einen echten.«

				»Ich wüsste eine vorübergehende Lösung für Euch, Meister Saradul«, mischte sich Arro ein. »Bei der Ausübung des Schmiedehandwerks haben selbst die Besten meiner Zunft hin und wieder mal Pech. Ich muss eingestehen, dass ich selbst mir auch schon mal über dem Schmiedefeuer den Bart versenge. Meister Yxli empfiehlt dafür ein ganz einfaches Mittel, das den Schaden verbirgt, bis der Bart wieder nachgewachsen ist.«

				»Und was sollte das sein?«, fragte Saradul misstrauisch.

				»Ein Halstuch.« Arro nahm seines ab. Er trug es stets aus Gewohnheit, und Tomli hatte sich schon gefragt, wozu es eigentlich diente. Besonders hübsch war es nämlich nicht. 

				Arro reichte es Meister Saradul.

				»Besser als ein Illusionszauber, den man ja nur mit sehr viel Mühe über längere Zeit aufrechterhalten kann«, meinte Tomli.

				Zögernd nahm Saradul das Halstuch entgegen und band es sich so um, dass man sein Gesicht unterhalb der Nase nicht mehr sehen konnte.

				»Man wird mich für einen Straßendieb halten«, grummelte er.

				»Dann braucht Ihr nur den kläglichen Rest Eures Barts zu zeigen. Dann wird jeder verstehen, weshalb Ihr diese Schande lieber verborgen haltet«, war Ambaros überzeugt.

				»Ja, macht Euch nur über mich lustig, Zentaur!«, murrte Saradul. »Es heißt zwar, dass man den Pferden das Denken überlassen soll, weil sie die größeren Köpfe haben, aber Euch hat man damit ganz sicher nicht gemeint.«

				»Ich wollte Euch wirklich nicht …«

				»Ach, haltet doch den Mund, wenn Euch nichts Gescheites einfällt!«, fiel ihm Saradul ins Wort, dann stapfte er davon. 

				Ambaros wandte sich an Lirandil: »Habe ich vielleicht nicht ganz den richtigen Ton getroffen?«

				»So scheint es«, erwiderte Lirandil.

				»Es muss an der Sprache liegen«, meinte Ambaros. »Dabei habe ich immer gedacht, ich würde die Sprache der Zwerge von Ara-Duun so gut beherrschen, dass ich mich darin feinsinnig genug auszudrücken vermag.«

				Lirandil lächelte nachsichtig. »Sich in der Zwergensprache feinfühlig zu äußern, werter Ambaros, bringen ja nicht einmal die Zwerge selbst fertig.«

				Tomli wollte Saradul folgen, aber Olba hielt ihn zurück, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Dein Meister muss erst einmal wieder zu sich selbst finden. Du solltest ihn im Moment in Ruhe lassen.«

				Unterdessen hatten sich einige der Stadtbewohner wieder auf den Platz am Hafen gewagt, und sie starrten den mit einem Halstuch maskierten Zwerg verwundert an. Einige entfernten sich sicherheitshalber wieder. Irgendeine schrille Stimme rief: »Schlimm! Schlimm! Da laufen die Straßenräuber schon unbehelligt auf unserem Platz herum! Wie soll man denn da als Händler noch über die Runden kommen!«

				»Lasst uns eine Herberge suchen«, schlug Lirandil den anderen vor.

				Sie gingen in Richtung des Tors, das den Platz am Hafen von der eigentlichen Stadt trennte. Auf dem Weg dorthin bat Olfalas Tomli, mit seiner Magie den Pfeil zurückkehren zu lassen, der noch in der Mauerritze des Wachturms steckte.

				Der Halbelb sammelte seine Pfeile immer wieder ein, wenn dazu die Möglichkeit bestand. Nach Elbenart hergestellte Pfeile waren nämlich recht kostbar, da sie sich im Gegensatz zu anderen leicht magisch beeinflussen ließen.

				»Ich würde dir gern helfen, Olfalas«, erklärte Tomli, »aber ehrlich gesagt traue ich mich nicht.«

				»Wieso nicht?« In gedämpftem Tonfall fügte Olfalas hinzu: »Deinen Meister möchte ich zurzeit ungern fragen. Und ganz ehrlich: So viel schwächer scheinen mir deine Kräfte nicht zu sein, auch wenn du erst ein Lehrling bist.«

				»Auf Elbenlob soll man nichts geben«, sagte Tomli verlegen lächelnd.

				»Wie bitte?«

				»Ein Zwergensprichwort«, erklärte Tomli. »Mein Problem war allerdings nie, dass ich nicht genug magische Kraft hätte sammeln können, eher im Gegenteil. Und ich kann sie leider auch nicht besonders gut kontrollieren. Jetzt habe ich noch nicht einmal einen Zauberstab, der mir dabei helfen könnte.«

				»Aber dieser Pfeil …«, murmelte Olfalas und verzog gequält das Gesicht. »Drei Jahre Arbeit!« 

				Drei Jahre waren, gemessen an dem unwahrscheinlich langen Leben, das einem Elb vergönnt war, eigentlich nur ein Moment. 

				»Und das Jahr, in dem ich den Pfeil geplant habe, ist noch gar nicht mitgezählt«, fügte Olfalas hinzu.

				Von dem Pfeil im Mauerwerk hingen noch immer die magischen Lichtfäden herab und bewegten sich leicht hin und her. Ob das an der ihnen innewohnenden Magie lag oder am Wind, der vom Meer herüberwehte, hätte nicht einmal der Zauberlehrling zu sagen vermocht. Sicher war jedenfalls, dass in ihnen noch magische Kräfte wirkten. Auch deshalb zögerte Tomli, Olfalas zu helfen. 

				»Ich mache dir einen Vorschlag«, bot er dem Schüler des Fährtensuchers an.

				»Und der wäre?«

				»Wir lassen den Pfeil erst einmal, wo er ist. Dort oben wird ihn sich niemand so leicht holen können. Später kommen wir noch einmal her und sehen, was sich machen lässt.«

				Olfalas runzelt die Stirn. »Und was soll sich bis dahin geändert haben?«

				»Die magische Kraft in den Lichtfäden wird schwächer werden, und die Fäden werden vermutlich sogar ganz verschwinden«, war Tomli überzeugt. »Das kann eigentlich nur eine Frage von Stunden sein. Spätestens morgen früh können wir den Pfeil vollkommen gefahrlos aus der Turmwand lösen.«

				»Morgen früh, sagst du?« Olfalas schien das überhaupt nicht zu behagen. Er blieb kurz stehen, und die beiden Elbenpferde, die ihm folgten, als wären sie treue Hunde, hielten ebenfalls an. 

				Der Halbelb seufzte, als er hinauf zum Turm blickte. 

				»Na gut«, ließ er sich schließlich auf Tomlis Vorschlag ein. Es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig.

				In der Stadt herrschte große Aufregung. Die Ereignisse im Hafen hatten für Unruhe gesorgt. An jeder Ecke sprachen die Leute über das, was passiert war. 

				Die meisten waren nicht einmal so sehr wegen des Gargoyles besorgt. Was sie ängstigte, waren der Schatten, der die Sonne verdeckt hatte, und das Brodeln des Meeres. 

				Als sich die Gefährten weiter in die Stadt begaben, stellten sie fest, dass es neben dem Riss im Hafenplatz noch weitere Schäden gegeben hatte. 

				Auch die gepflasterten Straßen von Hiros waren teilweise aufgebrochen, und Risse durchzogen die Wände Dutzender Häuser. 

				Auf einem der vielen Marktplätze war die Reiterstatue des regierenden Fürsten durch die Erschütterungen beschädigt worden. Der Fürst hatte den Kopf und einen Arm verloren, die nun auf dem Pflaster lagen.

				»Ich frage mich, ob das Auftauchen dieses Gargoyles bewirkt hat, dass der Weltenriss beinahe bis an die Oberfläche durchgebrochen ist«, überlegte Tomli laut. 

				»Es könnte auch umgekehrt sein«, meinte Olba. »Vielleicht hat der Riss dieses Wesen angezogen und abstürzen lassen.«

				»Auf jeden Fall mochte der Gargoyle keine Schmiede«, sagte Arro. Und er sagte es, als sei es eine unumstößliche Tatsache.

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Tomli seinen Zwergenfreund. »Ich hatte eher den Eindruck, er hatte etwas gegen Magier. Immerhin hat er meinem Meister und mir die Zauberstäbe weggenommen und sie sich … tja, wie soll ich das sagen … sie sich einverleibt!«

				»Ich konnte seine Abneigung sehr deutlich spüren«, erklärte Arro.

				»Ist mir leider entgangen«, gestand Tomli und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er irgendwann mal schlechte Erfahrungen mit einem Schmied gemacht.«

				Lirandil mischte sich in ihre Unterhaltung ein, indem er sie ermahnte: »Redet nicht unbedacht. Auch wenn ihr die Zwergensprache benutzt, könnt ihr niemals sicher sein, dass euch nicht doch jemand versteht – und dieser Gargoyle hat hier jede Menge Aufsehen erregt.«

				»Das mag ja sein, aber …«

				Lirandil ließ nicht zu, dass Tomli weitersprach. Er legte sich einen Finger auf den Mund und raunte: »Wir reden später über das, was geschehen ist, nicht jetzt. Es gibt da noch einiges, was ihr erfahren solltet.«

				»Dann hat dieser Gargoyle tatsächlich etwas mit dem Weltenriss zu tun?«, fragte Tomli. 

				»Später!«, beharrte Lirandil energisch. »Und jetzt übe dich in der schwierigsten aller Zauberkünste: der Magie des Schweigens!«

			

		

	
		
			
				
				Die Herberge des Echsenmenschen

				Lirandil führte sie zu einer Herberge am anderen Ende der Stadt. Sie lag in unmittelbarer Nähe zur äußeren Stadtmauer. 

				Bevor sie zur Insel Rugala aufgebrochen waren, um die Drachenschuppe zu erringen, waren sie schon einmal in Hiros gewesen. Damals hatten sie keine Unterkunft gebraucht, da sie an Bord des Schiffs übernachtet hatten, mit dem sie unterwegs waren.

				Da Lirandil auf manchen seiner ausgedehnten Reisen in Hiros Station gemacht hatte, kannte er sich gut in der Stadt aus.

				Die Herberge hieß »Zur letzten Hoffnung«, und als die Gefährten den Schankraum betraten, begrüßte sie ein Echsenmensch aus dem Volk der Whanur. Bei den Zischlauten, die er von sich gab, schnellten seine beiden Zungen – von denen eine angeblich nur dem Geruchssinn diente – aus dem lippenlosen Maul. 

				Lirandil erwiderte etwas in der gleichen Sprache. 

				Tomli war erstaunt, dass er sie beherrschte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass ein Geschöpf ohne zwei Zungen in der Lage war, diese Zischlaute zu erzeugen, geschweige denn sich damit zu unterhalten. Allein sie zu verstehen stellte sich Tomli sehr schwierig vor. 

				Für einen Zwerg – und wahrscheinlich auch für jeden Menschen – hörten sich alle Zischlaute völlig gleich an. Tomli jedenfalls war es unmöglich, irgendwelche Unterschiede herauszuhören. Dafür musste man wohl das feine Gehör eines Elben haben. 

				»Das ist Zzzrrsss«, stellte Lirandil den Whanur den anderen vor. »Als ich ihn zuletzt sah, war er gerade aus dem Ei geschlüpft.«

				»Lange ist das her«, sagte der Whanur in beinahe perfekter Rhagar-Sprache, allerdings mit dem typischen Dialekt der Menschen von Hiros. Er musste wohl sein ganzes Leben hier verbracht haben. »Und ich habe nichts dagegen, wenn man mich Ilbon nennt.«

				»Aber Ilbon ist ein Menschenname«, staunte Ambaros. »Er ist in allen Ländern, in denen die Rhagar-Sprache benutzt wird, ziemlich verbreitet.«

				»Und er ist für Menschen, Zwerge und Zentauren leicht auszusprechen«, fügte Ilbon hinzu. »Es mag viele Menschen geben, die Ilbon heißen, aber ganz bestimmt nur einen einzigen Whanur. In diesem Punkt unterscheide ich mich also von den anderen. Außerdem können sich diesen Namen alle leicht merken. Hiros wird nun einmal überwiegend von Geschöpfen bevölkert, deren Zungen etwas schwerfällig sind.«

				»Und die vor allem nur eine haben, was es auch für mich nicht leicht machte, Eure Sprache zu erlernen, werter Ilbon«, gestand Lirandil.

				»Nun, wie dem auch sei, Ihr habt Glück«, erklärte Ilbon. »Zurzeit sind alle Zimmer im Haus frei, und so habe ich Platz genug für Euch und Eure Freunde, Lirandil. Wie lange wollt Ihr bleiben?«

				»Das wissen wir noch nicht. Vielleicht nur eine Nacht. Vielleicht aber auch länger.«

				»Falls Ihr plant, Euch von einem Schiff der Sandlinger durch die Wüste mitnehmen zu lassen, könnte das schwierig werden«, warnte der Whanur. »Zurzeit legt nämlich keines der Wüstenschiffe in Hiros an. Dabei haben die Sandlinger eigentlich gar keine Schwierigkeiten, sich der Stadt zu nähern. Schließlich gibt es außerhalb der Stadtmauern nichts als feinen Sand, und in den Dünen sprießt kein Gras. Die Sandlinger müssen also nicht befürchten, dass die Magie ihrer Schiffe gemindert wird.«

				»Das freut mich zu hören. Aber was hindert sie dann daran, hier anzulegen?«, mischte sich Ambaros ein.

				Der Echsenmann betrachtete ihn eingehend. »Es kommen nicht viele Zentauren nach Hiros, deswegen erinnere ich mich an Euch, werter …?«

				»Ambaros. Ich treibe Handel mit allem und jedem«, stellte sich der Zentaur vor und vollführte mit seinem menschenähnlichen Oberkörper eine Verbeugung, die eher ungelenk wirkte. 

				Tomli fürchtete schon, er könnte das Gleichgewicht verlieren. »Seid Ihr nicht der Zentaur, den man vor einigen Jahren beinahe wegen mutwilliger Wüstenzerstörung verurteilt hätte?«, fragte der Whanur. Seine beiden Zungen schnellten wieder aus dem Maul. 

				Man sagte den Whanur nach, sie hätten einen sehr feinen Geruchssinn, der sich sogar mit dem der Elben messen könnte. Tomli hatte gehört, dass viele Echsenmenschen am Geruch ihres Gegenübers erkannten, ob dieser Angst hatte oder log. Doch vielleicht war das auch ein Gerücht.

				»Wüstenzerstörung – so lautete tatsächlich die Anklage«, gab Ambaros zu. »Eines der düstersten Kapitel meines Lebens. Um ein Haar wäre es mir damals an den Kragen gegangen, und ich hätte den Rest meines Leben in einem finsteren Kerker fristen müssen.«

				»Der Prozess hat die ganze Stadt beschäftigt«, erinnerte sich Ilbon.

				»Als ich damals das Wüstenschiff verließ, bin ich unglücklich gestolpert, wobei mir ein Leinensack mit Kräutersamen vom Rücken fiel und aufplatzte. Sofort wurden die Samen vom Wind davongetragen und in die Wüste verteilt.« Ambaros seufzte. »Könnt Ihr euch vorstellen, dass man für so etwas hier in Hiros hart bestraft werden kann?«

				»Ein sehr altes Gesetz«, erklärte Ilbon. »Hiros liegt einsam, mit der Wüste auf der einen und dem Ozean auf der anderen Seite. Da ist man froh, dass sowohl die Schiffe des Meeres als auch die Wüstenschiffe der Sandlinger die Stadt mit dem Zwischenland verbinden.«

				»Und es ist natürlich schlimm, wenn auf einmal eine dieser Verbindungen abreißt«, schloss Lirandil. 

				»Beide Verbindungen sind bedroht«, sagte Ilbon. »Auf dem Meer von den Wassergeistern, und in der Wüste lauert sogar mehr als nur eine einzige Gefahr.« Der Whanur deutete mit seinem von kleinen grünen Schuppen bedeckten Zeigefinger auf Ambaros und stieß ein kurzes Zischeln aus, dann fuhr er fort: »Ihr habt damals erklärt, dass die ausgestreuten Kräutersamen völlig harmlos wären, da sie im heißen Wüstensand nicht gedeihen könnten.«

				»So war es ja auch«, verteidigte sich Ambaros.

				»Dennoch war auch ich damals dafür, Euch zu bestrafen«, erklärte Ilbon. »Wer leichtfertig die Wüste durch Pflanzensamen bedroht, setzt das Schicksal unserer ganzen Stadt aufs Spiel. Was wäre Hiros ohne den Handelsverkehr, und was wäre ein Wirt wie ich ohne all die Reisenden?« 

				»Darf ich mal fragen, wie Ihr seinerzeit aus diesem Schlamassel wieder herausgekommen seid?«, wandte sich Arro an den Zentauren.

				»Das habe ich mich auch gefragt«, gab Ilbon zu. »Und nicht nur ich. Ich kenne viele in der Stadt, die sich sehr gewundert haben, dass Ihr sofort wieder auf freiem Fuß wart.«

				»Seid Ihr denn gar nicht verurteilt worden?«, hakte Arro neugierig nach.

				Ambaros hob die Schultern. »Nun, der Fürst von Hiros litt damals unter starken Kopfschmerzen. Ich erwähnte während der Gerichtsverhandlung, dass die elbischen Heilkräuter, die ich bei mir hatte, sehr gut dagegen helfen. Außerdem bemerkte ich noch ganz beiläufig, dass mir ein paar gute Rezepte für Heiltränke bekannt seien. Daraufhin hat der Fürst mit dem Richter gesprochen und der Richter mit dem Ankläger und der Ankläger schließlich mit mir. Man einigte sich auf einen Vergleich: Ich sollte meine Heilkräuter dem Fürsten überlassen und ihm die entsprechenden Rezepte zur Verfügung zu stellen.« 

				»Ich wusste gar nicht, dass Ihr Euch mit der Heilkunst der Elben und der Herstellung ihrer Kräutertränke auskennt, Ambaros«, wunderte sich Lirandil. »Immerhin seid Ihr ja kein Schamane oder elbischer Heiler.« 

				Ambaros zuckte erneut mit den Schultern. »Damit kenne ich mich überhaupt nicht aus. Ich habe die Kräuter einfach aufgekocht und ein paar Worte in elbischer Sprache gemurmelt. Die beherrsche ich ja, aber natürlich nicht die Elbenmagie. Doch das hat niemand bemerkt, und zum Glück besserte sich der Zustand des Fürsten von da an.«

				»Ihr scheint ja ein wahrer Glückspilz zu sein«, knurrte Saradul unter seinem Halstuch hervor. 

				Dann wandte er sich an Ilbon, der schon die ganze Zeit über den maskierten Zwerg mit verstohlenen Blicken bedacht hatte: »Sagt uns, warum zurzeit keine Wüstenschiffe der Sandlinger nach Hiros gelangen.«

				»Wir wissen es nicht«, antwortete Ilbon. »Aber seit ungefähr einer Woche hat kein Sandlinger-Schiff mehr hier angelegt. Unsere Wächter am Wüstenstadttor langweilen sich bereits, weil sie nichts mehr zu tun haben. So wie ich. Dabei liegt meine Herberge sehr günstig, denn schließlich muss hier jeder vorbei, der aus der Wüste zum Meereshafen will.«

				»Könnten die Wüsten-Orks dafür verantwortlich sein?«, fragte Lirandil. »Als wir vor einiger Zeit aus Ara-Duun nach Cosanien aufbrachen, hieß es, dass sie Krieg gegen die Sandlinger führen.«

				Beide Zungen schnellten gleichzeitig aus Ilbons Maul, schlangen sich für einen Moment umeinander, als wollten sie sich zu einer Kordel drehen, und verschwanden anschließend wieder mit einem schmatzenden Laut. 

				»Die Wüsten-Orks führen Krieg gegen die Sandlinger?« Das Zischen, das Ilbon seinen Worten folgen ließ, klang amüsiert. »Das ist ja nichts Neues, schließlich bekriegen sie sich fast ununterbrochen. Dann versöhnen sich, führen wieder Krieg, versöhnen sich erneut, fangen wieder Krieg an und so weiter. Nein, wenn das der Grund sein sollte, hätten schon hundert Jahre lang keine Wüstenschiffe mehr in Hiros anlegen dürfen. Ihr Fernbleiben muss eine andere Ursache haben.«

				»Habt Ihr eine Vermutung?«, fragte Tomli.

				Der Whanur schüttelte den Kopf. Eine Geste der Menschen, Zwerge und Elben, die er sich offenbar angewöhnt hatte. »Nein. Aber man sagt, dass irgendein großes Unheil tief unter der Erde lauert. Die verdunkelte Sonne, das brodelnde Meer, alle heutigen Geschehnisse sind üble Zeichen, die auf eine Katastrophe hindeuten, wenn Ihr mich fragt.«

				»Ganz so schwarz sollten wir nicht sehen«, meinte Ambaros.

				»Auch wenn Ihr ein Wüstenzerstörer seid, Zentaur«, sagte der Whanur, »ich hoffe, Ihr habt recht. Also genießt die nächsten Tage in meiner Herberge. Es wird Euch an nichts fehlen. Mein Koch ist Mensch und versteht seine Kunst!«

				»Wir sind sehr froh, das zu hören«, sagte Lirandil.

				Selten hatten die Gefährten auf ihrer Reise eine so gute Unterkunft gehabt. Selbst in der Burg des Königs von Rugala war es vergleichsweise bescheiden gewesen. Die Zimmer der Herberge »Zur letzten Hoffnung« waren sehr groß und konnten bei vielen Gästen mit schweren Vorhängen unterteilt werden. 

				Auf dem Gang trafen die Gefährten auf eine uralte Echsenfrau, die sich nur langsam bewegte und sehr gebeugt ging. Ihre eigentlich grüne Haut wirkte grau, und zum Gehen stützte sie sich auf einen Stock.

				Sie trug ganz nach Art der Whanur-Frauen sehr stark gemusterte Kleidung in grellen Farben. Tomli hatte gehört, dass sich das Sehvermögen der Whanur gänzlich von dem aller anderen Geschöpfe unterschied, weswegen die Whanur Farben anders wahrnahmen als ein Mensch oder Zwerg.

				Lirandil sprach die Whanur-Frau in ihrer aus Zischlauten bestehenden Sprache an. Aber wie bei allen anderen Geschöpfen ließ auch bei den Whanur im Alter das Gehör nach, und so musste Lirandil besonders laut sprechen, damit ihn die alte Echsendame auch verstand.

				»Das ist Ilbons Mutter«, stellte Lirandil sie vor. »Sie hat früher die Herberge geführt und sagt, dass wir sie rufen sollen, wenn es uns an etwas fehlt.«

				»Ganz bestimmt«, murmelte Saradul unter seinem Halstuch hervor. Es klang dumpf und wirkte durch die Maskierung noch unfreundlicher, als er es wohl gemeint hatte.

				Die Whanur-Frau wandte ruckartig den Kopf, die beiden Zungen schnellten aus ihrem Maul und umschlangen sich auf die gleiche Weise, wie die Gefährten es zuvor schon bei Ilbon gesehen hatten. 

				Dann sagte sie mit leiser, zischelnder Stimme, aber in sehr klar verständlicher Rhagar-Sprache: »Es riecht nach schlechter Laune und tiefem Schmerz, und das so stark, dass es auch eine uralte Echse wie ich merkt, obwohl meine Sinne schon sehr schwach geworden sind.«

				Meister Saradul verdrehte die Augen. Dass ein so fremdes Geschöpf wie diese alte Echsenfrau sofort merkte, was mit ihm los war, missfiel ihm. 

				»Die alte Pracht wird wiederkehren«, sagte Ilbons Mutter, deren eigentlicher Name so unaussprechlich war, dass wohl nur Lirandil in der Lage gewesen wäre, ihn zu nennen. 

				»Jetzt ist es aber gut«, schimpfte Saradul. 

				»Glaubt Ihr, ich sehe nicht, was mit Euch los ist?«, fragte die alte Echsenfrau und ließ ihren Satz in einem zweistimmigen Zischeln enden. »Ich kenne mich mit Zwergen gut genug aus, um zu wissen, dass es nur zwei Gründe gibt, die Euch dazu bewegen könnten, Euer Gesicht zu verbergen. Entweder seid Ihr ein Straßenräuber, dann allerdings hätte mein Sohn Euch nicht hereingelassen …«

				»Was Ihr nicht sagt«, grummelte Saradul.

				»… oder Euer Bart …«

				»Es freut mich sehr, Euch wiederzusehen«, schnitt Lirandil ihr schnell das Wort ab, um zu verhindern, dass sie weitersprach und Meister Saradul vor Wut platzte. »Ein halbes Echsenleben ist es her, dass wir uns trafen. Damals wart Ihr eine junge Mutter, deren Sohn gerade geschlüpft war.«

				Die Augen der alten Echsenfrau, die so kalt und teilnahmslos gewirkt hatten, nahmen einen eigentümlichen Glanz an. »Ja, das ist lange her«, stimmte sie zu. »Und es entsetzt mich, wie sehr Ihr Euch seitdem verändert habt, Lirandil. Doch der Zahn der Zeit scheint an allem zu nagen.«

				»Verändert?«, fragte Lirandil verwirrt. »Nun, meine Haare sind bereits vor vielen Zeitaltern ergraut – noch während der großen Seereise aus Athranor, bevor wir Elben ins Zwischenland kamen, aber …«

				»Eure Haare und Euer Gesicht kann ich gar nicht mehr sehen«, sagte die alte Echsenfrau und ließ ihre Zungen für einen Moment hervorschnellen. »Meine Augen sind leider mit den Jahren sehr schwach geworden. Es ist Euer Geruch, Freund Lirandil, der sich verändert hat.«

			

		

	
		
			
				
				Magier ohne Zauberstab

				Tomli und seine Gefährten versammelten sich im größten der Zimmer, die man ihnen zugewiesen hatte. Ambaros würde darin schlafen, denn es lag als einziges im Erdgeschoss. Zwar konnte der Zentaur durchaus Treppen steigen, aber je nachdem wie steil oder eng sie waren, war das für ihn schwierig. 

				Da nicht genug Sitzmöbel für alle vorhanden waren, nahmen Tomli, Arro und Olba auf dem Boden Platz. Ambaros ließ sich auf dem großen Teppich vor dem Bett nieder. Dort wollte er auch schlafen, da er dem Bett nicht zutraute, sein Gewicht zu tragen. 

				»Wir haben einiges zu besprechen«, begann Lirandil. »Es hat sich viel ereignet, seit wir in Hiros angekommen sind. Und ehrlich gesagt gibt es Anlass zu großer Sorge. Der Weltenriss scheint sich unfassbar vergrößert zu haben und bereits jetzt Kräfte zu entfalten, die sehr zerstörerisch sind.«

				»Vier magische Gegenstände müssen wir noch finden«, sagte Saradul und zählte sie auf: »Den Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda, den Hammer des Zwergenschmieds Galabror, den Stab der Windgeister und den Blauen Zauberstein. Nur dann besteht Hoffnung, dass dieses Unheil noch abgewendet werden kann.«

				»Mittlerweile bezweifle ich, dass uns dafür noch genügend Zeit bleibt«, ergriff wieder Lirandil das Wort, »zumal einige dieser Gegenstände genauso schwierig zu beschaffen sein werden wie Ubraks Amulett, seine Zauberaxt und die Drachenschuppe aus Rugala.«

				»Und dieser Gargoyle?«, fragte Tomli. 

				»Dieser Gargoyle hat auch damit zu tun«, sagte Lirandil. »Genau wie der Schattenbringer, der die Sonne verdeckte.«

				»Heißt das, Ihr wisst, was es mit der verdunkelten Sonne auf sich hatte, werter Lirandil?«, fragte Saradul. 

				Er gab normalerweise nur ungern zu, wenn er keine Erklärung für ein magisches Ereignis hatte. Und wenn ein anderer auch noch mehr darüber wusste als er, fühlte er sich schnell in seiner Ehre als Mitglied der Zaubermeisterbruderschaft gekränkt. 

				Aber in diesem Fall war die Neugier einfach stärker als der falsche Stolz.

				Auch Tomli hing gespannt an Lirandils Lippen, als der Elb endlich nach einer längeren Pause fortfuhr: »Ich weiß nicht, ob ich euch schon einmal von Brass Elimbor erzählt habe. Er lebte bereits zur Zeit des ersten Elbenkönigs Elbanador in Athranor und starb kurz nachdem die Elben das Zwischenland erreicht hatten. Nie hat ein Elb länger gelebt als er. Viele Zeitalter lang war Brass Elimbor der Oberste Schamane der Elben, und es war seine Aufgabe, die Verbindung zu den Eldran aufrechtzuerhalten.«

				»Wer sind die Eldran?«, fragte Olba.

				»Die guten Geister unserer Toten«, antwortete Lirandil. »Zur Zeit König Elbanadors war die Magie der Elben noch sehr stark, und Brass Elimbors Macht war so groß, dass er nicht nur eine Verbindung zu den Geistern der Toten herstellen konnte, sondern auch zu den zukünftigen Elben. Auf diese Weise erfuhr er von einer sehr fernen Zukunft, in der die Sonne von einem dunklen Himmelskörper verdeckt wird, dem Schattenbringer. All dies schrieb er auf, und damals in Athranor wusste jedes Elbenkind darüber Bescheid. Heute mag das anders sein.«

				»Ihr meint, dass wir alle, die wir auf dem Platz in Hiros gestanden haben, heute wie durch ein Fenster in diese ferne Zukunft gesehen haben?«, fragte Tomli.

				»Ja, das glaube ich. Die Übereinstimmungen mit Brass Elimbors Aufzeichnungen sind sehr groß. Und außerdem …«

				»Die Gedanken von Ar-Don!«, platzte Tomli heraus. »Er behauptete, nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit gereist zu sein.«

				Lirandil nickte. »Richtig, Tomli. Genau das wollte ich gerade sagen.«

				»Dann sind die Auswirkungen des Weltenrisses schon so gravierend, dass selbst die Zeit beeinflusst wird«, murrte Saradul. Es war ihm anzuhören, wie sehr ihn das erschreckte. »Dieser Gargoyle wurde aus der fernen Zukunft des Schattenbringers zu uns geschleudert.«

				»Der Weltenriss scheint einen Sog entfaltet zu haben, der über die Zeit hinweg auf Wesen oder Gegenstände mit großer magischer Kraft wirkt«, sagte Lirandil. »Zum Beispiel auf den Gargoyle und den Schattenbringer.«

				»Hat Brass Elimbor denn auch vorausgesehen, ob in der Zukunft die Gefahr durch den Schattenbringer gebannt werden kann?«, fragte Tomli. 

				»Nein, ebenso wenig wie er um das Auftreten des Weltenrisses wusste. Aber seine Aufzeichnungen sollten es seinen Nachkommen ermöglichen, rechtzeitig ein magisches Mittel zu finden, um den Schattenbringer zu bannen.«

				»Ich bin froh, dass ich nur über kurze Zeiträume in die Zukunft blicken kann. Andernfalls würde ich mir über alle möglichen Katastrophen, die noch kommen, dauernd Gedanken machen«, sagte Olba.

				»Brass Elimbor hat gesehen, wie der Schattenbringer die ganze Welt bedroht«, fuhr Lirandil fort. »Indem er die Sonne verdeckt, lässt er ein Land nach dem anderen in Eis erstarren. Brass Elimbor erfuhr, dass ihn nur eine äußerst starke Magie beeinflussen kann. Wenn nun der Weltenriss dies sogar über die Zeit hinweg schafft, gibt uns das einen Eindruck davon, welche gewaltigen Kräfte durch ihn freigesetzt werden.«

				»Zu allem Überfluss hat der Gargoyle auch noch unsere Zauberstäbe gestohlen«, erinnerte Tomli. »Das macht es uns nicht gerade einfacher, den Kristallschädel zu finden. Dabei hatte ich es gerade geschafft, meine Magie besser zu dosieren.« 

				»Na, übertreib mal nicht«, mischte sich Saradul ein. »Das ist vielleicht eine gute Gelegenheit für dich, zu erlernen, wie du auch ohne Zauberstab Magie wirken kannst. Allerdings solltest du damit warten, bis wir an einem Ort sind, an dem du nicht so viel Schaden anrichten kannst wie in einer dicht besiedelten Stadt wie Hiros.«

				»Besteht nicht die Möglichkeit, einen neuen Zauberstab zu erwerben?«, fragte Tomli. »Ich meine, es sind doch nur Stäbe aus Metall.«

				»Gebt mir einen Schmiedehammer und etwas Eisen, und ich fertige euch Zauberstäbe, so kunstvoll, wie ihr sie noch nie gesehen habt«, prahlte Arro. 

				»Ein Zauberstab mag rein äußerlich wie ein einfaches Stück Metall erscheinen«, sagte Saradul. »Aber so ist es nicht. Um einen Zauberstab magisch richtig einzustellen und mit Formeln zu besprechen, bedarf es einer ganz besonderen Kunstfertigkeit. Und wenn man ungeeignetes Metall nimmt oder wenn das Erz, aus dem es gewonnen wurde, von einem verfluchten Ort stammt, kann das unvorhersehbare und vor allem sehr unangenehme Folgen haben.« 

				»Ich habe schon zwergische Zauberstäbe in bester Qualität auf den Märkten im fernen Aratania gesehen, und die waren gar nicht mal teuer«, meldete sich Ambaros zu Wort. »Warum sollten wir uns nicht hier in Hiros auf die Suche machen?«

				»Was Ihr in Aratania gesehen habt, waren bestimmt plumpe Fälschungen«, war Meister Saradul überzeugt.

				»Vielleicht sollte sich Ambaros trotzdem auf dem hiesigen Markt umsehen, ob es nicht vielleicht einen geeigneten Ersatz für unsere Zauberstäbe gibt«, schlug Tomli vor. »Er kennt sich hier schließlich aus und weiß, wo so etwas möglicherweise angeboten wird.« Der Zwergenjunge seufzte schwer, bevor er fortfuhr: »Ohne Zauberstab bin ich nur ein halber Magier.«

				»Ich stehe jederzeit zu Diensten«, erklärte Ambaros, während Saradul nur eine wegwerfende Handbewegung machte.

				»Ich frage mich schon die ganze Zeit, zu welchem Zweck der Gargoyle eigentlich die Zauberstäbe gestohlen hat«, sagte Olba.

				»Er braucht sie aus dem gleichen Grund wie Tomli und Saradul«, antwortete ihr Lirandil. »Er will damit seine Magie besser konzentrieren können. Und diese Magie wird er vermutlich benutzen wollen, um wieder in seine Zeit zurückzukehren.«

				»Da wir dieser Kreatur wohl nicht wiederbegegnen werden, kann es uns herzlich egal sein, was er vorhat«, knurrte Saradul.

				»Verzeiht, Meister Saradul, aber …«, begann Olba zögernd, verstummte jedoch, als sie Saraduls Blick gewahrte. Da die untere Hälfte seines Gesichtes durch das Halstuch bedeckt war, wirkte er noch einschüchternder als sonst.

				»Soll das heißen, du siehst voraus, dass er uns noch einmal über den Weg flattert?«, grummelte der Zwergenzauberer.

				»Das wird er sogar ganz bestimmt«, antwortete Olba. »Allerdings weiß ich nicht genau, ob wir ihn als unseren Freund oder unseren Feind ansehen sollten.«

				»Er ist ein Dieb«, erinnerte Meister Saradul.

				Olba zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich weiß nur, dass wir ihm noch einmal begegnen werden.«

				»Nun, wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun«, sagte Lirandil.

				»Die Gegenstände, die wir noch finden müssen, sind seit Langem verschollen und wurden zuletzt in fernen Ländern gesehen«, erklärte Saradul, womit er nicht gerade optimistische Stimmung verbreitete. »Ich habe Meister Heblons magisches Buch nach Hinweisen durchforstet, wo sie zu finden sind, aber offenbar war selbst ihm das nicht bekannt. Und – mit Verlaub – dieses Buch ist ja auch nicht mehr ganz aktuell.«

				»Müsste nicht der gläserne Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda irgendwo hier in Rhagardan sein?«, fragte Lirandil.

				Saradul nickte. »Irgendwo. Ihr wisst, wie groß Rhagardan ist, da Ihr auf Euren Elbenpferden schon durch die Sandlande geritten seid.«

				»Wie kommt es eigentlich, dass dieser Kristallschädel zu den magischen Gegenständen gehörte, mit denen Ubrak den Weltenriss öffnete?«, fragte Arro. »Ich habe immer gedacht, unser leichtsinniger Vorfahre sei Schmied und Magier gewesen und nicht Glasbläser.«

				»Ubrak schmiedete die aus Dunkelmetall bestehenden Augen«, antwortete Saradul.

				»Ihr solltet uns mehr über diesen Schädel erzählen, Meister Saradul«, verlangte Ambaros. »Und was die Größe Rhagardans betrifft, so hinterlässt alles Spuren und kann gefunden werden. Man muss nur genügend Leute kennen und die richtigen fragen.«

				»Diese Worte könnten von einem Fährtensucher der Elben stammen«, spottete Olfalas, der sich bisher zurückgehalten hatte. 

				Lirandil bedachte seinen Schüler mit einem tadelnden Blick, und im nächsten Moment waren bei dem Halbelben nicht nur die Haare rot.

				»Vor langer Zeit«, berichtete Saradul, »herrschte der Bronzefürst von Shonda über das Menschenvolk der Rhagar und die ganzen nördlichen Sandlande von Rhagardan. Er hatte das Geheimnis des Metalls gelüftet, das ihm den Namen gab. So trugen seine Soldaten Waffen aus Bronze, wodurch ihr Herr große Macht erlangte – bis der Eisenfürst von Cosanien seine Regentschaft beendete.«

				»Weil Eisen nun einmal stabiler und härter ist als Bronze«, warf Arro ein.

				»So ist es«, sagte Saradul. »Die Zwerge konnten über die minderwertige Bronze und das genauso minderwertige Eisen, wie es die Rhagar benutzten, nur lachen. Die zwergische Schmiedekunst war der der Menschen schon damals um ganze Zeitalter voraus. Und einer Legende zufolge hat der Bronzefürst die Kunst des Bronzegießens auch gar nicht selbst entdeckt, sondern von einem gefangenen Zwerg erfahren, dem er dafür die Freiheit versprach.«

				»In Shonda erzählt man allerdings, dass ein Zwergenzauber die Bronzeschwerter so brüchig machte, dass die Armee des Bronzefürsten nicht gegen das Heer des Eisenfürsten bestehen konnte«, warf Lirandil ein.

				»Üble Gerüchte, von Menschen in die Welt gesetzt«, knurrte Saradul. »Typisch für sie, die Schuld immer anderen zu geben. Und wenn man niemanden findet, den man für das eigene Versagen verantwortlich machen kann, ist es stets irgendein Zwerg gewesen.«

				»Ich wollte Euch nicht unterbrechen«, sagte der Elb mit leisem Lächeln.

				»Gut«, murrte Saradul. »Dann will ich weiter von dem Kristallschädel berichten. Einst reiste der Bronzefürst von Shonda nach Ara-Duun, denn seinem Reich drohte große Gefahr durch die Leviathan-Reiter. Leviathane sind riesige, wurmähnliche Geschöpfe, die sich schlangengleich über den Wüstensand bewegen.«

				»Es gibt Leviathane auch hoch im Norden, im Eisland«, warf Lirandil ein. »Und die Bewohner des Eislandes reisen sogar im Inneren der Leviathane.«

				»Diese Geschöpfe müssen entfernte Verwandte der Wüsten-Leviathane sein«, meinte Saradul. »Bei den Leviathan-Reitern handelt es sich um ein Menschenvolk, auch wenn es ganz andere Gewohnheiten als die Rhagar hat. Die Leviathan-Reiter bedrohten damals das Reich des Bronzefürsten. Was sie wollten und worum es in diesem Konflikt ging, weiß niemand mehr. Doch ihre riesenhaften Reittiere vermochten Wehrzäune und jede sonstige Befestigung einfach niederzuwalzen. Selbst die Wüsten-Orks und die Sandlinger, deren Magie doch immerhin stark genug ist, um ihre mächtigen Schiffe über den Wüstensand gleiten zu lassen, wussten sich gegen die Leviathan-Reiter nicht zu wehren. Also wichen sie ihnen aus, was alles nur noch schlimmer machte.«

				»Warum das?«, wollte Olba wissen.

				»Da fragst du noch?« Saradul schüttelte den Kopf. »Ohne die Sandlinger drohte der Handelsverkehr in großen Teilen der Sandlande zusammenzubrechen. In dieser verzweifelten Lage bat der Bronzefürst den damaligen Zwergenkönig von Ara-Duun um Hilfe. Die Leviathan-Reiter hatten bis dahin in der Tiefen Wüste gelebt, doch nun wurden sie auch für Ara-Duun zur Bedrohung. Also beschloss der Zwergenkönig, den Bronzefürsten zu seinem eigenen Nutzen zu unterstützen. Er wandte sich an den begabtesten Magier und erfindungsreichsten Schmied der ganzen Zwergenheit.«

				»Und das war Ubrak«, schloss Arro.

				»Genau.« Saradul nickte so heftig, dass ihm beinahe das Halstuch herunterrutschte. »Ubrak ließ von einem Glasbläser, dessen Name nicht überliefert ist, einen Schädel aus kristallenem Glas anfertigen. Dafür erstellte Ubrak zunächst ein Trugbild aus Licht vom Kopf des Bronzefürsten. Daran sollte sich der Glasbläser orientieren. Anschließend lud er den Kristallschädel mit magischer Kraft auf und schmiedete zum Schluss noch die Augen aus Dunkelmetall. So entstand eine der mächtigsten Zauberwaffen. Am schwierigsten war es, dem Bronzefürsten beizubringen, wie er den Schädel einzusetzen hatte. Er musste erst lernen, die Magie des Schädels wachzurufen. Tat man dies nicht, hatte der Schädel keinerlei Wirkung und hätte die Leviathane nicht in Angst und Schrecken versetzen können.«

				»Konnte der Bronzefürst denn die Leviathan-Reiter mit dem Kristallschädel vertreiben?«, fragte Arro.

				»Ja, allerdings«, bestätigte Saradul. »Die Magie des Kristallschädels sorgte dafür, dass die Leviathane auf einmal von einer wilden Panik erfasst wurden und die Flucht ergriffen. Seitdem haben sich die Leviathan-Reiter nicht mehr aus der Tiefen Wüste südlich der Knochenküste hervorgewagt.«

				»Knochenküste?«, fragte Tomli. »Diesen Namen höre ich zum ersten Mal.«

				»Sie beginnt bereits südlich von Hiros«, wusste Ambaros zu berichten. »Dort liegen massenweise Skelette von angespülten Walen. Das erzählen zumindest die wenigen Seefahrer, die sich schon dorthin gewagt haben. Dabei gibt es eigentlich keinen Grund, zur Knochenküste zu fahren – außer purer Neugier. Die Knochenküste ist so unfruchtbar, dass jede Wüste dagegen wie ein blühender Garten wirkt. Tja, und dahinter liegt in südlicher Richtung die Tiefe Wüste, über die man so gut wie nichts weiß.«

				»Und was ist mit den Wüsten-Orks und den Sandlingern?«, fragte Tomli. »Kommen sie dort nicht hin?«

				»Die Sandlinger meiden die Heimat der Leviathan-Reiter«, erklärte Meister Saradul. »Was sollten sie dort auch? Sie sind Händler, so wie unser werter Ambaros. Bei den Leviathan-Reitern gibt es nichts, was den langen Weg dorthin wert wäre. Und die Wüsten-Orks haben Angst davor, als Leviathanfutter zu enden, wenn sie sich diesen Kolossen nähern. Deren Mäuler sind größer als so manches Stadttor!«

				»Ist denn der Kristallschädel immer noch in Shonda?«, fragte Tomli. »Wenn das nämlich so wäre, dann …«

				»Das ist leider nicht der Fall«, schnitt Meister Saradul ihm das Wort ab. »Bei einem Überfall der Wüsten-Orks wurde er gestohlen und ist seitdem nicht wieder aufgetaucht. Wo er sich jetzt befindet, ist unbekannt.«

				»Nicht einmal in Heblons Buch gibt es einen Hinweis darauf?«, wollte Olba wissen.

				»Nur Mutmaßungen, auf die man sich nicht verlassen kann«, erklärte Meister Saradul. »Natürlich gab es über die Zeitalter hinweg immer mal wieder Gerüchte, dass der Kristallschädel irgendwo aufgetaucht sei, oft an mehreren Orten zur selben Zeit. Diese Gerüchte stammten allesamt aus dem nordwestlichen Rhagardan, nicht etwa aus Cosanien oder gar aus den Ländern nördlich des Pereanischen Meeres. Es gab damals auch die Vermutung, dass irgendein Vasall des Bronzefürsten die Wüsten-Orks zu dem Diebstahl angestiftet habe.«

				»Warum das?«, fragte Olba.

				»Die Orks sollten ihm den Schädel besorgen, weil er mit seiner Hilfe selbst die Macht an sich reißen wollte«, antwortete Saradul. »Aber ob das stimmt, weiß niemand.« 

				»Euren Worten zufolge scheint sich die Suche nach diesem Schädel weitaus schwieriger zu gestalten, als ich angenommen habe«, sagte Ambaros nachdenklich. 

				»Habt denn nicht einmal Ihr Kontakt zu den Wüsten-Orks?«, spottete Saradul. »Ich dachte, man kennt Euch überall und Ihr habt an jedem Ort der Welt schon einmal jemandem ein verdorbenes Kraut angedreht.«

				Ambaros schien den Spott in Saraduls Worten überhört zu haben, oder er tat einfach nur so. »Tatsächlich habe ich mit den Orks noch nie Handel getrieben. Jetzt, wo Ihr es ansprecht, fällt es mir selbst auf.«

				»Wie sollen wir den Kristallschädel denn nur finden?«, wollte Tomli wissen. »Oder ist vielleicht einer der anderen Gegenstände leichter in unseren Besitz zu bringen?«

				»Leichter?«, echote Saradul. »Habe ich das Wort leichter aus deinem Mund gehört, Schüler? Vergiss es, solange wir auf dieser Mission sind. Wenn du so willst, dann ist die Suche nach dem Schädel die leichteste der Aufgaben, die wir noch zu erfüllen haben. Hier in Hiros sind wir zumindest weniger als tausend Meilen von jenem Ort entfernt, an dem man von dem Schädel zuletzt hörte.«

				»Eine andere Frage hätte ich noch, Meister …«

				»Aber stell sie nur dann, wenn sie von Belang ist.«

				»Es geht um die Gegenstände, die wir schon gefunden haben – das Amulett, die Axt und die Drachenschuppe. Sie hingen ja alle irgendwie mit Ubraks magischem Experiment zusammen. Aber den Schädel konnte unser Vorfahr doch gar nicht dafür benutzen. Dieser befand sich erst im Besitz des Bronzefürsten und galt später als verschollen.«

				»Richtig, eine gute Frage«, lobte Saradul. »Die hat sich auch Meister Heblon lange gestellt. Schließlich fand er heraus, dass Ubrak einen zweiten Schädel hergestellt hat. Er wollte eine Waffe gegen den Bronzefürsten zur Verfügung haben, falls dieser eines Tages auf die Idee verfallen sollte, die Kraft des Kristallschädels gegen den Zwergenkönig von Ara-Duun einzusetzen.«

				»Dann hat er diesen zweiten Schädel für das verhängnisvolle Experiment verwendet, das den Weltenriss verursachte«, schloss Arro. »Aber könnten wir den nicht irgendwo auftreiben?«

				»Der verschwand damals im Weltenriss«, antwortete Saradul, »und dürfte somit noch schwieriger zu beschaffen sein als das Original.« 

				Während die anderen sprachen, saß Olba einfach nur da und sagte nichts. Nur Lirandil fiel das auf, und er beobachtete sie, ohne dass sie es bemerkte. Sah sie irgendetwas voraus, was sich in Kürze ereignen würde? Jedenfalls hatten sich auf ihrer Stirn tiefe Furchen gebildet, und ihr Blick schien ins Nirgendwo gerichtet. 

				Olfalas, der ebenfalls sehr angespannt wirkte, sprang plötzlich auf, griff nach seinem Bogen und eilte zur Tür hinaus. Und das in einer Geschwindigkeit, die man bei den eher ruhigen Elben nur selten erlebte. 

				»Mit den guten Sitten der Elben ist es auch nicht mehr weit her«, beschwerte sich Saradul auf seine knurrige Art. »Ihr solltet Eurem Schüler besseres Benehmen beibringen, Lirandil. Oder ist das für Fährtensucher nicht ganz so wichtig?«

				»Mit den Elbenpferden stimmt etwas nicht!«, stellte Olba fest. Auch sie sprang auf und riss Tomli mit hoch. »Komm! Sonst werden sie vielleicht Gargoyle-Futter!«

				Tomli stolperte hinter Olba her, die ihn mit sich zog. 

				Sie durchquerten den Schankraum der Herberge. Die Elbenpferde waren in einem Gästestall gleich hinter dem Hauptgebäude untergebracht.

				Ilbon, der im Schankraum beschäftigt war, stieß ein verwundertes Zischeln aus, als er die beiden Zwergenkinder vorbeihasten sah. Dabei ließ er seine beiden Zungen hervorschnellen. Vielleicht hoffte er, irgendeinen Geruch aufzuschnappen, der ihm die plötzliche Panik seiner Gäste erklären konnte. 

				»Aber ihr bleibt doch noch zum Essen, oder?«, rief er ihnen hinterher. »Mein Koch hat sich mächtig für euch ins Zeug gelegt!«

				Im nächsten Moment rannte ihn Arro, der seinen Gefährten folgte, beinahe um.

			

		

	
		
			
				
				Ar-Don der Gierige

				Tomli und Olba stürmten in den Stall. Die Elbenpferde hatten sich in die hinterste Ecke gedrängt. Sie schnaubten und waren sichtlich erregt. 

				Auf der anderen Seite des Stalls befand sich am Giebel ein offenes Fenster. Darunter, mitten im Stroh, hockte der Gargoyle. 

				Seine Flügel hatte Ar-Don angelegt, doch als die beiden Zwergenkinder angerannt kamen, breitete er sie aus und ließ ein lautes Fauchen hören. 

				Zwei Pfeile aus Olfalas Köcher steckten bereits in der Holzwand des Stalls. »Ich konnte ihn diesmal nicht einmal treffen«, sagte der Halbelb. 

				Schon in der Herberge hatte er mit seinen feinen Ohren wahrgenommen, dass irgendetwas mit den Elbenpferden nicht stimmte. Jetzt musste deren Herzschlag für sein Gehör einem Trommelwirbel gleichen. 

				Olfalas hatte bereits einen neuen Pfeil eingelegt und seine Spitze auf den Gargoyle gerichtet, aber er schoss noch nicht. 

				»Wieso konntest du ihn nicht treffen?«, wunderte sich Arro, der einen Augenblick nach Olba und Tomli in den Stall gepoltert kam. 

				»Weil er mir ausgewichen ist! Bei Elbanador, dem legendären ersten Elbenkönig in Athranor, ich habe noch nie ein Wesen sich so schnell bewegen sehen!«

				»Dann hat er seit der ersten Begegnung mit dir dazugelernt«, meinte Olba.

				Der Gargoyle kroch über den Boden wie ein Raubtier, das kurz davor stand, sich auf seine Beute zu stürzen. »Ar-Don braucht Nahrung. So schwach … eine lange Reise liegt hinter ihm …«

				»Lass unsere Elbenpferde in Ruhe!«, stellte Olba unmissverständlich klar. 

				Der Gargoyle fauchte erneut und riss das Maul weit auf. Es wurde immer größer, während der Rest seines Körpers schrumpfte. 

				Inzwischen waren auch Lirandil und Saradul eingetroffen. 

				Nur Ambaros ließ auf sich warten. Bestimmt war es besser, dass er sich zunächst in sicherer Entfernung hielt. Es war nicht auszuschließen, dass der Gargoyle plötzlich Appetit auf Zentauren bekam, wenn er sich die Elbenpferde nicht einverleiben konnte.

				Ein Schwall von Gedanken ging plötzlich von Ar-Don aus. Sie bestanden aus nichts als Bildern.

				Tomli sah Ar-Don mit den absonderlichsten Kreaturen kämpfen. Manche von ihnen waren so riesenhaft, dass der Gargoyle dagegen wie ein Winzling wirkte. Doch sobald er eine von ihnen biss, zerfiel sie zu Staub. Dieser Staub verschmolz mit Ar-Dons Körper, der dadurch immer größer und größer wurde. Dabei veränderte er beständig seine Form, bis er die Gestalt eines riesenhaften Wollnashorns nachahmte, das Ar-Don getötet und in sich aufgenommen hatte. 

				»Ar-Don ist viele. Muss so groß werden wie früher … Braucht Kraft und …!«

				Die Flut der Gedankenbilder brach ab. Stattdessen nahm Tomli etwas anderes wahr. Eine unheimliche Gier, so fremdartig, dass er sie zunächst gar nicht begreifen konnte. 

				»Wir wollen, was uns zusteht!«, vernahm er einen sehr trotzigen Gedanken von Ar-Don. »Sonst wird Ar-Don sich nehmen, was er braucht!«

				»Denk dir bitte ganz schnell etwas aus«, murmelte Olba dem Zauberlehrling zu. Sie wusste, dass Gefahr drohte. »Du musst etwas tun!«

				»Unternimm nichts!«, widersprach Meister Saradul energisch. 

				Ar-Don fauchte, seine Augen leuchteten grell auf. 

				Dann sprang er mit enormer Kraft in die Höhe und breitete die Schwingen aus. An den Enden seiner Arme bildeten sich langfingrige Klauen. 

				Das Wiehern der Pferde wurde so schrill, dass es den Zwergenkindern in den Ohren schmerzte.

				Ar-Don schoss auf die Pferde zu – und im selben Moment pfiff einer von Olfalas magisch verstärkten Pfeilen durch die Luft. 

				Der Gargoyle wich aus, so schnell, dass die Bewegung nur von einem Elbenauge wahrgenommen werden konnte. Für Menschen, Zwerge oder Zentauren sah es aus, als hätte sich Ar-Don innerhalb eines Wimpernschlags von dem einen an den anderen Ort versetzt. 

				Der Pfeil verfehlte ihn ebenso wie seine Vorgänger und blieb zitternd in der Wand stecken. Blitze zuckten aus ihm hervor. 

				Saradul ließ magische Strahlen aus seinen Händen schießen, die von Ar-Don an seinem Körper entlang nach oben abgelenkt wurden. Sie brannten ein Loch in das Dach des Pferdestalls und zuckten in den Abendhimmel. 

				Obwohl die Strahlen Ar-Don nichts hatten anhaben können, brachten sie ihn offensichtlich durcheinander. Er schlingerte plötzlich.

				Arro zog Ubraks Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken. Er hielt die mächtige Waffe mit beiden Händen hoch. Kaum streckte er sie dem Gargoyle entgegen, als dieser auch schon seitlich gegen die Axtklinge krachte. Begleitet von einem lauten Knall sprühten Funken sowohl aus der Klinge als auch aus Ar-Dons steinernem Leib. 

				Dieser fiel jedoch nicht zu Boden, sondern schoss nach oben und durchschlug das Holzdach des Stalls. Flammen züngelten um den Rand des Lochs, und ein Geruch nach verkohltem Holz breitete sich aus. 

				Olba blickte zuerst zu Tomli, dann zu Arro. Der Schmiedelehrling war selbst am meisten erstaunt über das, was geschehen war.

				»Gut gemacht, Arro«, meinte Olba. Sie runzelte die Stirn. Diese Ereignisse hatte sie nicht so vorausgesehen, wie sie eingetreten waren.

				Lirandil kümmerte sich unterdessen um die Elbenpferde. Er beruhigte sie, indem er eine Formel in elbischer Sprache murmelte. Das letzte Wort wiederholte er immer wieder, wobei sein singsangartiger Rhythmus immer langsamer wurde.

				Tomli erkannte, dass er ihnen auf diese Weise den Takt ihres Herzschlags vorgab.

				»Wir hatten Glück«, war Saradul überzeugt.

				»Und ich habe dagestanden wie ein Zauberlehrling am ersten Ausbildungstag, weil ich einfach nicht wusste, was ich tun sollte«, gab Tomli zu. »So ohne Zauberstab …«

				»Sei froh darum!«, erwiderte Meister Saradul. »Du hast ja gesehen, was passiert ist, als ich versuchte, den Gargoyle mit Magie abzuwehren.« Er deutete auf die beiden Löcher im Dach, von denen eines von ihm stammte. »Ich spürte sehr wohl, dass der Gargoyle magisch so stark aufgeladen war, dass jeder Angriff auf ihn eigentlich zum Scheitern verurteilt war.«

				»Und doch habt Ihr Eure Magie eingesetzt? Warum?«, fragte Lirandil verwundert.

				»Es war …« Saradul zögerte.

				»Eine Panikreaktion?«, schlug Olba vor.

				»Ein Zaubermeister kennt keine Panik!«, behauptete Saradul. 

				Doch Tomli kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass Olbas Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. 

				»Ich wollte nicht riskieren, dass wir die Elbenpferde verlieren und meine fußschwachen Gefährten mich tagelang aufhalten«, grummelte Saradul. »Also habe ich mich dazu hinreißen lassen, genau das zu tun, was ich eigentlich nicht hätte tun sollen.«

				»Zumindest wissen wir jetzt, wie schnell dieser Ar-Don dazulernt«, meinte Lirandil. »Er hat sich bestens gegen unsere Magie gewappnet.«

				Saradul nickte grimmig und wandte sich an den Halbelben. »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Lass deine Pfeile bei der nächsten Begegnung mit ihm im Köcher stecken. Jeder Schuss ist Verschwendung!«

				»Dann rechnet auch Ihr damit, dass wir Ar-Don noch ein weiteres Mal wiedersehen?«, fragte Olba.

				Saradul hob die buschigen Augenbrauen und zog sie anschließend so zusammen, dass sie eine durchgehende Linie bildeten. Tomli hatte immer wieder versucht, dieses Augenbrauenkunststück seines Meisters nachzuahmen, es aber nie geschafft. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass seine Augenbrauen ebenso wie sein bisher noch sehr flaumiger, dünner Bart einst genauso kräftig sein würden wie bei einem erwachsenen Zwerg. 

				»Du etwa, Olba?«, fragte Saradul, und Sorge schwang in seinem Tonfall mit.

				»Ich bin mir sogar sicher«, gestand sie. »Allerdings habe ich keine Ahnung, warum er uns offenbar verfolgt.«

				»Aber ich weiß es«, behauptete Arro. Er reckte die Axt hoch, die er noch immer in den Händen hielt. 

				»Schlimme Zeiten sind das, in denen Schmiedelehrlinge glauben, sich in die Belange von Zauberern einmischen zu können«, murrte Saradul kopfschüttelnd, doch dann forderte er Arro auf: »Sprich nur. Immerhin hast du Ubraks Axt auf meisterhafte Weise geführt und als Einziger von uns den Gargoyle wirksam bekämpft.«

				»Ich habe ihn nicht bekämpft!«, korrigierte Arro. »Der Gargoyle ist mir gegen die Axtklinge geflogen. Ich habe nichts weiter getan, als die Axt in der Hand zu halten.«

				»Sie schimmert, als wäre die Magie darin immer noch aktiv«, stellte Olba fest. Sie wandte sich an Tomli. »Was meinst du dazu?«

				Tomli berührte mit ausgestrecktem Finger die Klinge, die Arro ihm hinhielt. Ein kleiner Blitz zuckte daraus hervor. Sogleich murmelte Tomli eine Formel, um die Wirkung der Entladung zu dämpfen. Dann sagte er: »Es scheint zu einem Austausch gekommen zu sein.«

				»Einem Austausch von Magie?«, fragte Olba.

				Tomli nickte. 

				»Magische Kraft zieht den Gargoyle anscheinend an«, sagte Saradul. »Vielleicht …« Er griff sich unter das Halstuch, um sich in gewohnter Weise an seinem Bart zu kratzen – oder an den Überresten davon. »Vielleicht hatte er es gar nicht auf die Pferde abgesehen!« 

				Er schnippte mit den Fingern. Da auch diese noch magisch aufgeladen waren, knisterten kleine Lichtblitze aus den Nägeln und krochen wie langbeinige Spinnen über seinen Handrücken. Der Zaubermeister achtete nicht weiter darauf. 

				»Er hat uns möglicherweise getäuscht, als er die Pferde angegriffen hat«, stellte Saradul mit ruhiger Stimme fest. »Um vor uns zu verbergen, dass er es in Wahrheit auf die Axt und ihre magische Kraft abgesehen hatte.«

				»Und wieso konnte er sie mir dann nicht entreißen, sondern wurde stattdessen wie ein Stein beim Zwergenpingpong fortgeschleudert?«, fragte Arro.

				Zwergenpingpong war unter den Zwergen von Ara-Duun ein sehr beliebter Sport. Er wurde mit Metallschlägern und rund geschliffenen Steinen aus den Schächten der Tiefenstadt gespielt. Tomli bedauerte sehr, dass er von den regelmäßig stattfindenden Turnieren ausgeschlossen war. Dort herrschte striktes Magieverbot, und so war ein Zauberlehrling ab der ersten Unterrichtsstunde automatisch für alle Wettbewerbe gesperrt. 

				»Die Kräfte in der Axt müssen zu stark für den Gargoyle gewesen sein«, glaubte Saradul. »Das vermute ich zumindest.«

				»Es gibt noch eine ganz andere Möglichkeit«, meldete sich Lirandil wieder zu Wort, der lange geschwiegen hatte. »Was, wenn der Gargoyle uns nicht täuschen wollte, sondern sich einfach nicht zwischen Pferden und Axt entscheiden konnte?«

				»Ihr meint, weil er aus mehreren Wesen besteht?«, fragte Tomli. 

				Lirandil nickte ihm anerkennend zu. »Du hast es also auch bemerkt. Dann bin ich mir sicher, mich nicht getäuscht zu haben. Und Ihr, Meister Saradul, solltet stolz auf Euren aufmerksamen Schüler sein.«

				»Kann mir das mal jemand näher erläutern«, forderte Olba. »Die Erklärung dafür kann ich nämlich nicht in der Zukunft sehen.«

				»Die Gedanken des Gargoyles waren eigenartig«, sagte Tomli. »Mal hatte ich den Eindruck, sie würden von Ar-Don selbst stammen, dann meinte ich, die Gedanken eines ganz anderen Wesens aufzuschnappen. Als lebten in ihm viele Kreaturen. Ab und zu hatte ich sogar den Eindruck, als würde jemand über Ar-Don wie über einen Fremden sprechen.«

				»Das sind die Seelen all jener Wesen, mit denen er im Laufe der Zeit verschmolzen ist«, glaubte Lirandil. »Anders kann es nicht sein. Und vielleicht zerbrach bei Ar-Dons Aufprall auch die Einheit, die sie sicherlich vorher gebildet haben.«

				»Und was machen wir, wenn diese steinerne Bestie wieder auftaucht?«, fragte Arro. »Ar-Don hat seit der ersten Begegnung mit uns gelernt, wie er Magie abwehren kann. Das nächste Mal wird er sich nicht mehr wie ein Zwergenpingpongstein wegschlagen lassen.«

				In diesem Moment traten Ilbon und Ambaros in den Stall. Der Zentaur ließ dem Echsenmenschen den Vortritt. »Ist die Luft inzwischen rein?«, fragte er besorgt. 

				Ilbon war entsetzt, als er die Löcher im Dach des Stalls sah, was sich in einem lauten Zischkonzert äußerte. Beide Zungen schossen aus dem Echsenmaul hervor, und die Farbe von Ilbons Halswulst änderte sich von Schlammgrün zu Dunkelrot. 

				»Was habt Ihr getan?«, rief er aufgebracht.

				»Wir werden für den Schaden aufkommen«, versprach Lirandil.

				»Das will ich hoffen.«

				»Keine Sorge, es gibt genug unter uns, die der Magie mächtig sind«, erklärte Tomli in beinahe feierlichem Tonfall. »Das Dach wird hinterher aussehen wie neu, als hätte es dort nie ein Loch gegeben.«

				Doch der Echsenwirt hob die Hand in einer Geste, die deutlich machte, dass er von Magie in diesem Fall nicht allzu viel hielt. 

				»Keine Zaubertricks«, bat er sich aus. »Im Elbenreich zerfallen Gebäude, weil sie fast nur aus Magie bestehen und man den Zauber nicht regelmäßig erneuert hat. Ich will nicht, dass die Löcher im Dach meines Stalls wieder erscheinen, wenn Ihr abgereist seid. Dann kann ich womöglich niemanden finden, der sich mit dem angewandten Zauber gut genug auskennt, um ihn regelmäßig zu pflegen.«

				»Wie soll man denn so ein Loch sonst stopfen?«, fragte Saradul völlig verständnislos.

				Arro hatte da schon eine Idee: »Gebt mir eine Leiter, ein paar Nägel und Bretter, und ich schließe Euch die Löcher«, bot er an. »Ein Hammer wäre auch ganz brauchbar. Ubraks Axt möchte ich lieber nicht benutzen, um die Nägel ins Holz zu klopfen. Wer weiß, was passieren würde. Bei magischen Waffen kann es schlimme Folgen haben, wenn man sie unsachgemäß anwendet.«

				Bevor Ilbon antworten konnte, erklangen plötzlich die Signalhörner der Stadtwache. 

				Für Augenblicke sagte keiner der Anwesenden ein Wort. 

				»Wenn ich mich nicht irre, ist das ein Alarm!«, bemerkte Ilbon schließlich. Nach ein paar Zischlauten fügte er hinzu: »Ich glaube, dieses Hornsignal kündigt eine drohende Belagerung an!«

			

		

	
		
			
				
				Gefangen in der belagerten Stadt

				Tomli und die anderen traten ins Freie und sahen Kolonnen von Bewaffneten zur nahen Stadtmauer eilen. Es waren Soldaten der Stadtwache, sie trugen das Wappen des Fürsten von Hiros. 

				Mit Armbrüsten, Schwertern und Hellebarden bewaffnet stiegen sie die Treppen zu den Wehrgängen hinauf. Katapulte wurden dort in Stellung gebracht und geladen. Die bis zu zehn Schritte breiten Mauern von Hiros boten ihnen reichlich Platz. 

				Zu den Katapulten gehörten auch riesenhafte Armbrüste, deren Pfeile länger als zwei Männer waren, und Schleuderkatapulte für Felsbrocken so groß wie ein Wagenrad und so schwer, dass selbst die Riesen aus Zylopien Mühe hatten, sie anzuheben. 

				Horden von Soldaten waren dafür eingeteilt, die Katapulte schnell genug nachzuladen. 

				»Da muss etwas wirklich Schlimmes im Gang sein«, glaubte Ilbon.

				»Ich war lange nicht mehr hier in Hiros … Wie oft ist die Stadt denn in den vergangenen Jahrzehnten belagert worden?«, fragte Lirandil.

				Ilbon ließ seine Zungen aus dem Maul schießen. Vermutlich versuchte er aus den Gerüchen, die in der Abendluft lagen, irgendetwas herauszulesen. Er wandte sich an Lirandil und sagte: »Es hat in den letzten Jahren ein paar Überfälle von Wüsten-Orks gegeben und einen etwas längeren Krieg gegen das Reich Tagora. Das war ungefähr zwei Jahre, nachdem Ihr die Stadt verlassen habt.«

				»In Elbenhaven haben wir nichts davon gehört«, erklärte Lirandil.

				»Die Tagoräer kamen mit einer großen Flotte und landeten ein paar Meilen nördlich von hier«, berichtete der Echsenmann. »Sie belagerten die Stadt fünf Monate lang und errichteten auch eine Seeblockade. Aber schließlich sind sie genauso unverrichteter Dinge abgezogen wie später die Wüsten-Orks.«

				»Inzwischen gilt Hiros überall als uneinnehmbar«, fügte Ambaros hinzu. 

				Ilbon ließ noch einmal beide Zungen hervorschnellen. »Ich habe selten so viel Furcht gerochen«, behauptete er. »Sie kommt von den Soldaten, die schon über die Zinnen geblickt haben.«

				Tomli wandte sich an Olba. »Kannst du nicht voraussehen, welche Gefahr uns droht?«

				»Tut mir leid, aber alles, was ich sehen kann, ist …« Sie stockte. 

				»Ja?«, hakte Tomli nach.

				»Verwirrend!«, schloss sie.

				»Kannst du das nicht genauer erklären?«

				»Nein. Aber ich weiß, dass du unbedingt einen neuen Zauberstab brauchst.« 

				»Sehr witzig.«

				»Ich meine es ernst, Tomli. Du musst dir unbedingt einen besorgen, sonst werden wir mehr als einmal in einer üblen Klemme stecken. Außerdem sehe ich etwas, das alles Mögliche sein könnte, eine Höhle, das Innere eines riesigen Gebäudes … Ich kann es wirklich nicht sagen.«

				Lirandil forderte Olba auf: »Folge mir. Wir werden hinauf zu den Zinnen gehen und sehen, was sich vor den Mauern der Stadt abspielt.« Ehe einer der anderen sich äußern konnte, fuhr er fort: »Olfalas und Saradul, ihr müsst auf die Elbenpferde achtgeben. Ich will nicht riskieren, dass dieser Gargoyle sie sich einverleibt, wenn er zurückkehrt.«

				»Also, ich muss schon sagen …«, wollte Saradul protestieren. Ihm missfiel es sehr, dass der Elb einfach so das Kommando übernahm. Die Eile, die Lirandil dabei plötzlich an den Tag legte, erstaunte alle. Schließlich gehörte übermäßige Hast absolut nicht zu den Wesenszügen der Elben – und das galt insbesondere für den Fährtensucher. 

				Doch der ließ Saradul gar nicht weiter zu Wort kommen, sondern bestimmte: »Arro, du bleibst ebenfalls bei den Pferden. Schließlich ist es dir schon einmal gelungen, den Gargoyle zu vertreiben.«

				»Es kann aber auch sein«, verschaffte sich Saradul endlich Gehör, »dass diese Axt den Gargoyle überhaupt erst angelockt hat. Deshalb bin ich dafür, dass wir sie und die Drachenschuppe so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringen – so wie wir es auch mit dem Amulett gemacht haben.«

				Ubraks Amulett wurde bei einem Troll in der Nähe von Ara-Duun aufbewahrt, dem Saradul vertraute. 

				»Das sollten wir später in Angriff nehmen«, meinte Lirandil. »Im Moment geht das nicht. Wir kommen überhaupt nicht aus Hiros heraus. Also tun wir besser das Nächstliegende.«

				»Ihr habt nie erwähnt, dass Ihr nicht nur Fährtensucher, sondern auch Schulmeister und General seid«, knurrte Saradul. »Das Befehleerteilen macht Euch offenbar Spaß.« Er konnte es nicht verwinden, dass der Elb einfach festlegte, was zu tun war.

				Lirandil ging gar nicht darauf ein, sondern wandte sich an Tomli: »Und nun zu dir.«

				»Ich möchte auch über die Zinnen schauen!«, sagte der Zwergenjunge schnell. »Allerdings befürchte ich, dass uns die Soldaten nicht nach oben auf die Wehrgänge lassen.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass sie uns gar nicht bemerken«, sagte Lirandil mit hintergründigem Lächeln. »Die Elbenmagie mag im Lauf der letzten Jahrtausende immer schwächer geworden sein, aber um ungesehen auf die Stadtmauer zu gelangen, wird sie reichen. Doch du, Tomli, wirst mit Ambaros losziehen, um dir einen neuen Zauberstab zu besorgen.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Wir können nicht warten, bis du gelernt hast, ohne Zauberstab genauso gut Magie zu wirken, wie es dein Meister vermag. Und selbst er konzentriert seine magischen Kräfte in schwierigen Situationen lieber mit einem Zauberstab.«

				»Wollt Ihr damit sagen, dass ich nicht imstande wäre, auch ohne …«, fuhr ihn Saradul an.

				Lirandil brachte den Zaubermeister mit einer bloßen Handbewegung zum Schweigen. Der Autorität, die der uralte Elb ausstrahlte, konnte sich selbst Saradul nicht verschließen. 

				Lirandils Blick ruhte weiterhin auf Tomli. »Es wird auf den Märkten von Hiros so viel angeboten, da wird es auch Zauberstäbe geben. Bring deinem Meister auch einen mit. Ich bin überzeugt, dass du die Fähigkeit hast, die richtigen für euch auszuwählen.« Er griff in eine der Taschen an seinem Gürtel und holte ein paar Münzen heraus. 

				»Elbensilber«, staunte Tomli.

				»Es ist überall sehr begehrt. Seht zu, dass ihr es nicht verschwendet.«

				»Ich werde schon darauf achten«, versprach Ambaros. »Vergesst nicht, ich bin der geborene Geschäftsmann und einer der gewieftesten Händler zwischen Nordbergen und den Sandlanden von Rhagardan.«

				Schon beugte der Zentaur den Oberkörper vor, um sich die Münzen zu schnappen, doch Lirandil zog die Hand zurück und schloss sie. »Nicht Ihr, werter Ambaros, sollt diese Münzen erhalten, sondern Tomli.« 

				Ambaros machte ein beleidigtes Gesicht. »Wenn Ihr den Verdacht hegt, ich wollte mich daran bereichern, schätzt Ihr mich und meinen Charakter vollkommen falsch ein.«

				»Ich schätze Euch vollkommen richtig ein, werter Ambaros. Zumindest in der Hinsicht, dass Ihr nichts von Magie versteht.«

				»Nun, das habe ich auch nie behauptet …«

				»Tomli dagegen versteht sich darauf sehr gut. Darum soll er die Münzen bekommen und entscheiden, wofür er sie ausgibt.« 

				Mit diesen Worten reichte Lirandil dem Zwergenjungen das Elbensilber.

				Tomli erschauderte regelrecht, als der Elb ihm auch noch die Hand auf die Schulter legte und sagte: »Ich vertraue auf deine Fähigkeit, das Richtige zu erkennen.«

				Lirandil schien Tomli mehr zuzutrauen, als dieser sich selbst. Der Zwergenjunge konnte es kaum fassen. Er wollte etwas sagen, doch ein dicker Kloß saß ihm im Hals, und so brachte er keinen einzigen Ton heraus. 

				Er blickte auf seine Handfläche und sah, wie sich die Gravuren auf den Münzen veränderten. Sie zeigten die Gesichter berühmter Elben, meist waren es Könige: »Daron, Keandir, Eandorn, Péandir, Elbanador …« Eine Gedankenstimme in seinem Kopf murmelte den Namen des jeweiligen Elben, wenn sich Tomli auf die entsprechende Münze konzentrierte. 

				»Sie sind nicht zum Herumspielen da«, drangen Lirandils mahnende Worte in sein Bewusstsein.

				Auf dem Weg zur Stadtmauer sagte Olba zu dem elbischen Fährtensucher: »Wenn Ihr mich mitgenommen habt, damit ich Euch etwas über die Zukunft erzähle, muss ich Euch leider enttäuschen.«

				»Lass uns nachher darüber reden«, wehrte Lirandil ab.

				»Ich sehe im Moment nichts, das irgendeinen Sinn ergeben würde.«

				»Olba, es ist schwer genug, unbemerkt zu den Zinnen zu gelangen«, sagte Lirandil. »Es ist noch schwerer mit einem Zwergenmädchen an der Seite. Und geradezu unmöglich ist es selbst für den besten Elbenmagier, wenn dieses Zwergenmädchen redet wie ein Wasserfall. Also sei jetzt still und folge mir einfach.«

				Olba biss sich auf die Lippen und schluckte die Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag.

				Ein Hauptmann der Stadtwache kam ihnen entgegen. Er starrte zuerst Lirandil und dann Olba stirnrunzelnd an, während sich seine Hand um den Schwertgriff legte. Da machte Lirandil eine Handbewegung und murmelte eine Formel, woraufhin der Hauptmann an ihnen vorbeiging und sie nicht einmal mehr zu bemerken schien. 

				»Ein fast vergessener Elbenzauber, der bewirken soll, dass man übersehen wird. Er ist aber nicht immer zuverlässig. Also verhalte dich unauffällig«, raunte Lirandil Olba zu. 

				Die beiden stiegen eine der Treppen hoch, die zu den Wehrgängen auf der Stadtmauer führten. Aus den Augenwinkeln bemerkte Olba, wie ein halbes Dutzend zylopischer Riesen Holzbalken herbeischaffte. Doppelt so viele Zimmerleute verbarrikadierten damit das große Haupttor von Hiros. 

				Das konnte nichts Gutes bedeuten. Man rechnete offenbar damit, dass die Belagerung länger andauern würde. 

				Lirandil und Olba mussten einer Kolonne von Bogen- und Armbrustschützen ausweichen. Auch von denen achtete niemand auf den Elb und das Zwergenmädchen. 

				Dann aber stieß Olba mit einem Hornbläser zusammen. Sie war einem großen Katapult ausgewichen, weil sie vorausgesehen hatte, dass sie sich gleich den Fuß unter dem Hinterrad einquetschen würde. Es rollte gut einen Schritt zur Seite. Jemand aus der Bedienmannschaft hatte vergessen, Keile unter die Räder zu legen. 

				Dass sie stattdessen mit dem Hornbläser zusammenstieß, hatte sie nicht vorhergesehen. 

				Aber auch der schien gar keine Notiz von ihr zu nehmen. 

				»Entschuldigung«, murmelte Olba.

				Der Hornbläser sah sie nur verständnislos an. Wenig später hörte das Zwergenmädchen, wie einer der Hauptmänner ihn anwies, ein Signal zu blasen, um zusätzliche Munition für die Katapulte zu ordern. 

				Olba und Lirandil traten an die Zinnen. Ein Bogenschütze ging sogar für sie zur Seite, als Lirandil ihn darum bat. Nun waren sie wieder für jeden wahrnehmbar.

				»Wir brauchen die Magie eines Elben jetzt mehr denn je«, sagte der Bogenschütze und deutete hinaus vor die Stadt, wo die Wüste der Sandlande von Rhagardan begann. 

				Noch bevor Olba zwischen den Zinnen hindurchsehen konnte, war ihr ganz mulmig zumute. Ich hätte es voraussehen müssen!, schoss es ihr durch den Kopf. 

				Riesenhafte wurmähnliche Geschöpfe schoben sich schlängelnd über den Wüstensand auf die Stadt zu. Sie schienen es nicht besonders eilig zu haben. 

				Warum habe ich das Innere eines Gebäudes gesehen?, überlegte Olba. 

				Seit einer ganzen Weile sah sie in ihren Gedanken immer wieder eine mit seltsamen Farben ausgeleuchtete Halle. Diese musste irgendetwas mit diesen riesenhaften Geschöpfen zu tun haben, die sich im Licht des vergehenden Tages in breiter Front den Stadtmauern von Hiros näherten. 

				Es waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende. Hin und wieder waren tiefe brummende Laute zu hören. 

				»Die Leviathan-Reiter!«, sagte Lirandil in grimmigem Tonfall. 

				»Das sind Leviathane?«, fragte Olba ungläubig.

				»Es gibt keine größeren Geschöpfe im ganzen Zwischenland und in Rhagardan«, erklärte der Fährtensucher mit sehr ernstem Unterton.

			

		

	
		
			
				
				Angriff der Leviathane

				Die Sonne ging unter und war als rot glühender Feuerball bereits zur Hälfte im Meer versunken. Die ganze Stadt und die Wüste dahinter waren in dieses rötliche Licht getaucht, und die Stadtmauern und Wachtürme warfen lange Schatten in Richtung der herannahenden Leviathane. Aus der Ferne sahen sie aus wie übergroße Wale, die eine Riesenhand aus dem Wasser gefischt und an Land geworfen hatte.

				Die massigen Geschöpfe schoben sich mit Macht über den Wüstensand und wirbelten ihn auf. Der ganze Horizont wirkte wie eine einzige Wand aus braungelbem Staub. Man konnte ahnen, wie viele Leviathane es sein mussten, die sich auf Hiros zubewegten.

				Olba musste unwillkürlich schlucken. 

				»Ich sehe nur die Leviathane«, sagte sie. »Wo sind die Reiter?«

				»Du kannst sie mit deinen Augen aus dieser Entfernung kaum ausmachen«, antwortete Lirandil. »Ich allerdings sehe sie genau. Sie sitzen auf den Rücken ihrer Reittiere und lenken sie. Aber ein Großteil von ihnen ist …«

				»Im Inneren der Leviathane?«, unterbrach Olba den Elb. Sie hatte seine Antwort offenbar vorausgeahnt.

				»Ja«, bestätigte Lirandil. »Ich sehe nur sehr wenige Reiter auf den riesigen Wesen. Wo sollte der Rest von ihnen sonst sein, wenn nicht in diesen Geschöpfen?«

				»Genau wie bei den Bewohnern des Eislandes, die Ihr erwähnt habt«, murmelte das Zwergenmädchen.

				»Du hast gut zugehört«, stellte Lirandil fest. 

				»Muss es da drinnen nicht furchtbar dunkel sein?«

				Lirandil wunderte sich ein wenig, dass Olba angesichts der Bedrohung darüber nachdachte, wie dunkel es im Inneren eines Leviathans war. Doch er wusste, dass es meistens mit Olbas seherischen Fähigkeiten zusammenhing, wenn sie scheinbar unpassende Fragen stellte. Vielleicht sah sie etwas voraus, das sie nicht einzuordnen vermochte. 

				»In einem Leviathan ist es nicht dunkel«, antwortete er deshalb. 

				»Wart Ihr schon einmal im Bauch eines solchen Ungetüms?«

				»Ja«, bestätigte der Elb. »In einem Leviathan aus dem Eisland. Ihr Blut schimmert grünlich. Wenn die Sonne auf den Körper strahlt, wird dieses Schimmern noch stärker. Und wenn sich der Leviathan dann in das Eis eingräbt, oft viele hundert Schritt tief, hält das Schimmern noch lange an, sodass man sich in seinem Inneren gut orientieren kann.«

				»Sieht es dort aus wie in einem der Höhlengewölbe von Ara-Duun oder wie in einem großen Gebäude?«, hakte das Zwergenmädchen nach.

				»Ja, genau.«

				»Und ist es möglich, dort ein Feuer zu entzünden? Ich sehe nämlich Feuer vor meinem inneren Auge.«

				Lirandil nickte. »Das ist möglich.«

				»Dann bin ich mir sicher, dass wir uns in nicht allzu ferner Zukunft im Inneren eines Leviathans wiederfinden werden, Lirandil. Und dass wir große Angst haben werden!«

				Lirandil wandte sich ihr zu. Olba sah voraus, was möglicherweise geschehen würde. Doch ihre Visionen reichten nicht sehr weit in die Zukunft, häufig nur wenige Momente, hin und wieder auch Tage. Aber es war ihr nicht möglich, zu sehen, was sich in Monaten, Jahren oder gar Jahrzehnten ereignen würde. Denn alles, was Tag für Tag geschah, veränderte die Zukunft so sehr, dass die fernere Zukunft ungewiss blieb. Wenn Olba nun also das Innere eines Leviathans sah, hieß das, dass sie sich dort wohl schon bald aufhalten würden.

				Er hob die linke Hand und berührte mit Daumen und Zeigefinger Olbas Schläfe. »Konzentriere dich auf das, was du siehst«, verlangte er. »Und auf alles, was mit den Leviathanen zu tun haben könnte. Selbst, wenn es nur vage Ahnungen sind.«

				»Deshalb habt Ihr mich hierher mitgenommen!«, entfuhr es Olba. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

				»So ist es. Und nun denk an nichts anderes mehr, nur an das Bild aus dem Inneren des Leviathans, das du offenbar schon länger in dir trägst.«

				»Ja …«, flüsterte sie.

				»Schließ die Augen, wenn es dir hilft.«

				Olba schloss die Augen, aber im ersten Moment hatte sie überhaupt nicht das Gefühl, dass es ihr half. Dann hörte sie Lirandil eine Formel in der Elbensprache murmeln. Das ermöglichte es ihr, sich besser zu konzentrieren. Sie war auf einmal auch weniger ängstlich.

				Wieder sah sie den hohen, von einem eigentümlichen Schimmern erfüllten Raum, von dem sie nun endlich wusste, dass es sich um das Innere eines Leviathans handelte. Und dann erblickte sie noch etwas. Etwas, das für kurze Zeit so grell aufleuchtete, dass ihre Augen schmerzten, obwohl es nur in ihrer Vorstellung war. 

				Sie stieß einen überraschten Schrei aus.

				Lirandil fragte sie nicht, was los sei. Er schien es zu wissen. Sie spürte den Druck seines Fingers an ihrer Schläfe.

				»Sieh hin!«, sagte der Elb ruhig, aber bestimmt. »Hab keine Angst und sieh hin.«

				Für einen kurzen Moment sah sie einen Schädel aus kristallklarem Glas, der aus seinem Inneren heraus leuchtete. Seine Augen hoben sich dunkel gegen das Licht ab, und ihr eigentümlicher Schimmer verriet, woraus sie gefertigt waren. 

				Dunkelmetall, erkannte Olba. 

				Dann sah sie nichts mehr. Da war nur noch Finsternis.

				Plötzlich war es, als erwachte sie. Allmählich hörte sie um sich herum wieder die aufgeregten Rufe und nahm die hektischen Bewegungen wahr. Soldaten erteilten Befehle, Hornsignale wurden geschmettert. All das hatte sie einige Augenblicke lang nicht mehr mitbekommen.

				Sie öffnete die Augen und sah zu den sich nähernden Leviathanen hinüber. »Sie werden bis zu den Mauern vordringen und auf jeden Fall angreifen«, sagte sie. »Auch mit all den Katapulten wird man sie nicht abwehren können.«

				»Solange du nicht vorhersiehst, dass sie die Mauern niederdrücken, müssen wir uns keine Sorgen machen«, sagte der Elb mit seiner ruhigen Stimme.

				»Aber genau das werden sie«, erklärte Olba mit Bestimmtheit. »Das heißt jedoch nicht, dass wir nichts dagegen unternehmen können.« 

				Sie blickte in Lirandils Gesicht. Auf der alterslosen, normalerweise vollkommen glatten Stirn hatte sich eine tiefe Sorgenfalte gebildet. 

				»Außerdem habe ich den Kristallschädel gesehen!«, stieß das Zwergenmädchen hervor.

				»Beschreib genauer, was du gesehen hast!«

				»Möglich, dass sich der Schädel im Inneren eines Leviathans befindet, aber es kann auch ein anderer Ort gewesen sein. Das Licht, das von ihm ausging, hat alles so sehr überstrahlt, dass ich kaum etwas erkennen konnte.«

				»Aber du bist dir sicher, dass der Kristallschädel im Zusammenhang mit den Leviathanen steht?«, vergewisserte sich Lirandil.

				»Ganz sicher.«

				Lirandil nickte bedächtig. »Immerhin haben wir nun einen vagen Anhaltspunkt, wo wir den Kristallschädel suchen müssen.«

				»Im Magen eines Leviathans?«

				»Wenn Leviathane Mägen hätten, dann vielleicht«, gab Lirandil zurück.

				Die Front der anrückenden Leviathane fächerte sich auf, und sie formten einen weiten Halbkreis. Von der Mauer aus konnte man erahnen, dass sie auf diese Weise die gesamte Landseite der Stadt umschlossen. 

				Die riesigen Körper bildeten eine lebende Wand, die niemand würde durchdringen können. Offensichtlich hatten sie sich nach Größe geordnet. Der äußere Wall, der Hiros vom Rest des Landes trennte, bestand aus den längsten Leviathanen. 

				Die anderen hatten sich nebeneinander aufgereiht, als wollten sie sich für einen Sturmangriff bereitmachen und gemeinsam die Mauern von Hiros niederwalzen. 

				Doch noch warteten sie.

				Dann erklangen schrille Pfiffe. Offenbar tauschten die Leviathan-Reiter auf diese Weise Botschaften aus. 

				»Gleich wird einer von ihnen vorrücken«, prophezeite Olba. »Und man darf ihn nicht angreifen!«

				»Warum nicht?«, fragte Lirandil.

				»Weil …« Olba schloss kurz die Augen, bevor sie fortfuhr: »Weil das schlimme Folgen hätte. Genauer kann ich es leider nicht sagen.«

				In diesem Moment setzte sich einer der Leviathane in Bewegung. Seitwärtsschlängelnd schob sich die gewaltige Kreatur durch den Sand. Sie ließ durch ihr geschlossenes Maul hindurch ein Brummen hören, das so tief war, dass Menschen und Zwerge gar nicht alle Töne davon vernehmen konnten. Aber jeder spürte die Schwingungen in der Magengegend. 

				Für Lirandil war das Brummen im ersten Moment fast unerträglich. Er musste sich mit einer Zauberformel davor schützen. 

				Durch die Töne, die der Leviathan ausstieß, geriet der Boden in Schwingungen. Der Sand wurde in einem weiten Kreis um ihn herum aufgewirbelt. 

				Die Mauern, auf denen die Krieger von Hiros standen, um dem Angriff zu begegnen, zitterten leicht. Olba sah, dass hier und dort bereits Risse im Gemäuer entstanden. 

				»Sie brauchen die Mauern gar nicht niederzuwalzen!«, stieß sie hervor. »Es reicht, wenn sie knurren!«

				Der Leviathan bewegte sich immer schneller. Dann öffnete er das Maul. Es war höher und breiter als das Haupttor von Hiros, durch das bequem zwei große, von karanorischen Echsen gezogene Wagen nebeneinander in die Stadt fahren konnten. 

				Zum ersten Mal konnte Olba einen Blick in das Innere des walartigen Geschöpfs werfen. Da war tatsächlich ein seltsames Schimmern, so wie Lirandil es beschrieben und sie selbst es in ihrer Vision gesehen hatte. Da die Dämmerung schon weit fortgeschritten war und es immer dunkler wurde, war es deutlich zu sehen. 

				Das Maul war zahnlos, doch mehrere Dutzend mit Speeren bewaffnete Krieger standen auf dem Unterkiefer. Leise wehte der Wüstenwind den Klang ihrer Stimmen herüber. Auch oben, auf dem Rücken des Kolosses, waren Gestalten auszumachen. 

				Noch mehr Leviathan-Reiter, durchfuhr es Olba. 

				Auf welche Weise sie es schafften, das gewaltige Geschöpf zu lenken, konnte sie nicht erkennen. »Sie dürfen nicht angegriffen werden!«, mahnte sie noch einmal. »Sie wollen verhandeln!«

				Olba sah diese Möglichkeit voraus, doch sie hätte das gar nicht aussprechen müssen, Lirandil erkannte es auch so. Schließlich näherte sich nur ein einzelner Leviathan der Stadtmauer, und seine Reiter standen ungeschützt auf seinem Rücken. Offensichtlich wollten sie erst einmal mit den Verantwortlichen in der Stadt sprechen. 

				Doch es war schon zu spät. Auch Lirandil konnte nichts mehr unternehmen. Es wäre ohnehin fraglich gewesen, ob irgendjemand auf ihn gehört hätte. 

				Die Katapulte schleuderten ihre Ladung auf den Leviathan, als dieser schon bis auf weniger als hundert Schritt heran war. Dicke, schwere Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und gingen auf ihm nieder. 

				Die Krieger auf dem Wesen versuchten den Geschossen zu entgehen, indem sie über seinen Rücken nach hinten liefen. Das Maul schloss sich augenblicklich, sodass keiner der Steine ins Innere gelangen konnte. 

				Der Leviathan hielt an. 

				»Aufhören!«, rief Lirandil einem der Hauptmänner zu.

				Der aber sah den Elb verständnislos an und verlangte dann zu erfahren: »Was hat hier jemand zu suchen, der nicht das Wappen des Fürsten trägt?« 

				Dass darauf bisher niemand geachtet hatte, war Lirandils Magie zu verdanken gewesen.

				Mit lautem Knall wurden die Riesenarmbrüste abgefeuert. Ihre Durchschlagskraft war so groß, dass ihre Geschosse Mauern durchbrechen konnten.

				Mehrere der balkendicken Pfeile trafen den Leviathan. 

				Ohne sein Maul zu öffnen, stieß dieser wieder ein Brummen aus, das den Boden erzittern ließ. Die Risse im Mauerwerk verbreiterten sich knirschend. Eine Zinne brach ab und stürzte in die Tiefe. 

				Armbrustbolzen hagelten auf dem Leviathan nieder. Doch die kleinen Geschosse waren für das riesige Geschöpf kaum mehr als Nadelstiche. Sie konnten ihm nicht gefährlich werden. Wie die normalen Pfeile prallten sie meist einfach von ihm ab, als würden sie auf Stein treffen. Nur die Pfeile der Riesenarmbrüste blieben in seiner dicken Haut stecken. 

				Der Leviathan drehte sich seitwärts und trat den Rückzug an, allerdings nicht ohne noch einmal ein tiefes Brummen von sich zu geben. Einem zylopischen Riesen, der zu den Katapultmannschaften gehörte, wurde davon so schlecht, dass er sich über die Mauer übergab. 

				Auch Lirandil verzog qualvoll das Gesicht, dann murmelte er eine Formel, um sein feines Gehör mit Magie zu schützen. 

				Olba fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt oder als hätte sie Steine gegessen. 

				Sie wusste allerdings, dass es im nächsten Moment noch schlimmer kommen würde – die anderen Leviathane antworteten mit dem gleichen dumpfen Brummen. 

				Der Boden bebte, Sandwolken wallten auf und machten es innerhalb weniger Augenblicke unmöglich, noch irgendetwas zu erkennen. Jener Leviathan, der zuvor auf die Mauern der Stadt zugekrochen war, tauchte darin ein. 

				Hornsignale ertönten, und der Beschuss mit den Katapulten wurde eingestellt. Olba sah, dass zwischen ihr und Lirandil ein Riss quer über den Wehrgang verlief, der sich offenbar durch die gesamte Mauer zog. In einiger Entfernung brach ein Wachturm zusammen. 

				Dann hörte das Brummen auf einmal auf, und es herrschte gespenstische Stille.

				Olba ahnte, dass das nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm war.

			

		

	
		
			
				
				Auf dem Markt von Hiros

				Da Hiros am Rande der Wüste lag, war es tagsüber oft so heiß, dass man es kaum aushalten konnte. Märkte wurden daher mit Vorliebe in den Abendstunden abgehalten. Zu dieser Zeit herrschte in den engen Gassen und auf den vielen Marktplätzen reges Treiben. Außerdem gab es Basare in hallenartigen Gebäuden, in denen sich die Bewohner von Hiros drängten.

				Tomli und Ambaros schoben sich durch die überfüllten Gassen. Dabei lauschten sie den Gesprächen der Leute. Wie ein Lauffeuer hatte sich verbreitet, dass die Leviathan-Reiter die Stadt vom Rest des Landes abgeschnitten hatten. Von jedem hohen Gebäude aus, das die Stadtmauern überragte, konnte man sehen, was los war. Die Eigentümer einiger dieser Häuser nahmen sogar Eintritt von denen, die einen Blick auf die Bedrohung werfen wollten.

				»So voll wie heute habe ich die Stadt selten erlebt«, sagte Ambaros zu dem Zwergenjungen. »Aber das liegt wohl daran, dass sich viele Bewohner mit Nahrungsmitteln und anderen Dingen eindecken wollen, die während einer längeren Belagerung knapp werden.«

				»Ich möchte die Leviathan-Reiter auch gern sehen«, bekannte Tomli. 

				»Willst du wirklich ein Silberstück dafür ausgeben?«, fragte Ambaros. »Der Eigentümer des Hauses, an dem wir gerade vorbeigekommen sind, knöpft Neugierigen nämlich so viel ab.« Der Zentaur schüttelte unwillig den Kopf. »Es ist jetzt viel wichtiger, Zauberstäbe für dich und deinen Meister zu besorgen.«

				»Und Ihr seid Euch sicher, dass man so etwas hier findet?«

				»Vertrau mir, Tomli.«

				Auf einmal erregte etwas am Abendhimmel die Aufmerksamkeit des Zwergenjungen. Er hielt es zuerst für einen Vogel, der über der Stadt kreiste. Die letzten Strahlen der Abendsonne ließen das Wesen rötlich schimmern, aber als sich seine Farbe plötzlich in ein giftiges Grün verwandelte, wusste Tomli, dass es kein Vogel war. 

				»Ar-Don«, murmelte er.

				Ambaros war seinem Blick gefolgt und hatte den Gargoyle ebenfalls bemerkt. »Vielleicht ist es besser, wenn du diesen Namen nicht laut aussprichst.«

				»Wieso?«

				»Wir Zentauren glauben, dass man einen bösen Geist herbeirufen kann, indem man seinen Namen nennt.«

				Der Gargoyle flog in die Höhe, bis Tomli ihn nicht mehr ausmachen konnte. Dafür aber vernahm er die Gedanken der steinernen Kreatur: »Nicht genug Kraft. Ar-Don … schwach … wir alle … schwach …«

				Auf einmal sah Tomli vor seinem inneren Auge einen Kristallschädel. Er war vollkommen von Licht erfüllt, nur die Augen waren dunkel. Tomli erschrak, so stark war dieses Gedankenbild. Es beherrschte ihn so sehr, dass es ihm erst gar nicht gelang, sich davon zu lösen. 

				»Tomli?«, fragte Ambaros. 

				Seine Stimme klang für den Zwergenjungen, als würde sie von weit her an sein Ohr dringen. Erst das Zittern des Bodens brachte ihn wieder ganz zu sich. 

				Ein tiefes Brummen war zu hören, und von einem Gebäude fielen Dachpfannen herunter. Panik entstand, Menschen stoben in alle Richtungen davon. Jemand stieß Tomli an, sodass der Zwergenjunge taumelte, doch Ambaros packte ihn am Wams, damit er nicht fiel. 

				»Das sind die Leviathane!«, rief jemand. »Es wird alles zusammenbrechen!«

				»Stimmt das?«, fragte Tomli den Zentauren. 

				»Angeblich können die Leviathane allein durch ihre Rufe alles zum Einsturz bringen.« Ambaros zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ich habe das immer für eine übertriebene Geschichte aus der Zeit des Bronzefürsten gehalten. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

				Die Rufe der Leviathane spürte Tomli auch im Magen, sie brachten seine Bauchdecke zum Vibrieren. 

				Plötzlich schrien Dutzende Menschen und andere Geschöpfe erschrocken auf. 

				Tomli hob den Blick.

				Von dem palastartigen Wohnhaus eines reichen hirosischen Bürgers hatte sich ein großes Mauerstück gelöst und fiel geradewegs in die überfüllte Gasse, in der sich Tomli und Ambaros in diesem Moment aufhielten.

				Nur ein Augenaufschlag blieb Tomli, um etwas zu unternehmen. Er hatte nicht einmal Zeit genug für einen vollständigen Gedanken. Also handelte er einfach: 

				Er hob die Hände und schrie eine Formel. Eigentlich war diese dazu gedacht, den Einsturz eines Stollens oder Höhlengewölbes zu verhindern. 

				Tomli hoffte nur, keinen Fehler gemacht zu haben. 

				Der Fall des Mauerstücks verlangsamte sich, so als würde sich die Zeit dehnen.

				Was war geschehen? Hatte seine Magie etwa die Zeit verändert? Es gab solche Zauberformeln, das wusste Tomli, doch ihre Anwendung war außerordentlich gefährlich. Selbst erfahrene Zaubermeister mieden sie, denn der kleinste Fehler konnte eine Katastrophe heraufbeschwören. 

				Hatte Tomli etwa schon wieder seine Kräfte falsch eingeschätzt?

				Doch dann begriff er, dass sich die Zeit keineswegs dehnte, sondern dass seine Magie den Mauerbrocken daran hinderte, zu Boden zu stürzen. Seine Fallgeschwindigkeit war so langsam geworden, dass es fast den Anschein hatte, als würde er über der Gasse verharren.

				Tomli senkte kurz den Blick und sah sich um. Er war völlig allein. Alle Passanten, die sich gerade noch in der Gasse gedrängt hatten, waren in Panik geflohen. 

				Auch Ambaros war fort.

				Tomli jedoch konnte nicht einfach gehen. Wenn seine Kräfte nur ein wenig nachließen, würde der Steinbrocken sofort herunterkrachen, und dann gab es für ihn keine Rettung mehr. 

				Die Menge hielt sich in sicherer Entfernung. Die Bürger der Stadt standen an beiden Enden der engen Gasse und warteten gespannt ab, was sich wohl als Nächstes ereignen würde.

				Irgendwie musste Tomli unter dem Mauerstück wegkommen, ehe es schließlich doch noch zu Boden ging. Leider hatte er keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Meister Saradul hatte ihm nie eine entsprechende Formel beigebracht. In Ara-Duun kam es einerseits so gut wie nie zu Verschüttungen, und andererseits hatte Tomli bisher seine Kräfte noch viel zu schlecht kontrollieren können, um so etwas beispielsweise mit Felsbrocken in der Wüste zu üben. 

				»Tomli!«, rief Ambaros. »Setz das Mauerstück doch auf den Boden!«

				Der Zwergenjunge entdeckte den Zentauren zwischen den Schaulustigen, von denen sich niemand auch nur einen Schritt näher wagte. 

				»Leichter gesagt als getan«, murmelte Tomli.

				Abgelenkt durch Ambaros’ Ruf konzentrierte er sich einen Herzschlag lang nicht richtig. Das Mauerstück fiel etwa eine Zwergenlänge tiefer, bevor Tomli es mit knapper Not wieder auffangen konnte. 

				Er sank wie unter einem übergroßen Gewicht auf die Knie, die Hände immer noch emporgestreckt. Die Arme taten ihm inzwischen weh. Da er keinen Zauberstab hatte, musste alle Kraft von den Händen ausgehen. Natürlich ließ sich Magie durchaus auch ohne entsprechende Gesten ausüben, auch die Hände dienten letztlich nur als Hilfsmittel – aber darauf verzichten konnten wirklich nur die allererfahrensten Zauberer. 

				Wieder rutschte das Mauerstück tiefer. Tomli konnte die schwere Last geradezu körperlich spüren. Er würde sie nicht mehr lange halten können. Nichts wünschte er sich in diesem Augenblick sehnlicher, als dass Meister Saradul herbeieilen würde. 

				»Meister!«, sandte ihm der Zwergenjunge eine verzweifelte Gedankenbotschaft. »Meister!«

				Aber damit tat er sich keinen Gefallen. Meister Saradul konnte unmöglich schnell genug am Ort des Geschehens sein, und so führte die Konzentration auf die Gedankenbotschaft lediglich dazu, dass das Mauerstück noch weiter herabsackte, so tief, dass ein erwachsener Mensch oder Elb nur die Arme hätte ausstrecken müssen, um es zu berühren. 

				Tomli versuchte noch einmal seine Kräfte zu sammeln und so zu bündeln, dass sich der bereits bedrohlich tief über ihm hängende Steinbrocken wieder hob. Er brauchte nur ein bisschen Aufschub, etwas Zeit, um wenigstens einen klaren Gedanken fassen zu können. 

				Aber sein Zauber misslang. Die Formel, die er murmelte, blieb ohne Wirkung. Stattdessen rutschte das Mauerstück noch weiter herab.

				Im nächsten Augenblick erbebte erneut der Boden unter den tiefen Tönen, die die Leviathane erzeugten. 

				Tomli starrte auf das Mauerstück, an dessen Unterseite mittlerweile kleine Blitze zuckten – Anzeichen für die magischen Kräfte, die das schwere Bruchstück noch in der Luft hielten. Doch es senkte sich ganz langsam weiter. Tomli spürte den ungemeinen Druck. 

				Und dann sah er den Riss, der sich durch das Mauerstück zog. Es drohte zu zerbrechen. Wenn das geschah, war er verloren. Sich darauf zu konzentrieren, dass ein so großer Brocken nicht herabstürzte, war schon schwer genug. Bei zweien auch nur halb so großen war das schier unmöglich.

				Die magischen Kräfte, mit denen Tomli das Mauerstück bisher in der Luft gehalten hatte, wirkten so stark darauf ein, dass es früher oder später auseinanderbrechen würde.

				Tomli spürte, wie er immer schwächer wurde. Der Druck, der auf ihm lastete, war einfach zu übermächtig.

				Da fiel ihm ein Stück Metall auf, das aus dem Mauerstück ragte. Es hatte zu einem Geländer gehört. Jetzt war nur noch ein Eisenstab davon übrig.

				Wie ein Zauberstab!, durchfuhr es Tomli. Er musste seine Kräfte darauf konzentrieren.

				Als er es tat, glühte der Eisenstab hell auf.

				Im nächsten Moment wurde das Mauerstück mit einem lauten Pfeifen in die Höhe gerissen, wobei es auseinanderbrach. Der Eisenstab löste sich aus dem Stein. 

				Die beiden Mauerteile wurden in den Himmel geschleudert und zerbarsten in tausend Einzelteile. Ihre Reste glühten auf und gingen wie ein Meteoritenschauer in der Wüste vor der Stadtmauer nieder, wo sich die Leviathan-Reiter befanden. 

				Der Eisenstab jedoch schlug eine andere Richtung ein. Erfüllt von magischer Kraft drehte er sich immer wieder um seinen Schwerpunkt, schwebte empor, beschrieb einen Bogen und kehrte dann zurück. 

				Instinktiv streckte Tomli die geöffnete Hand nach ihm aus, doch der Stab landete auf dem von den Erschütterungen aufgebrochenen Pflaster.

				Tomli stemmte sich hoch, machte einen Schritt auf den Eisenstab zu und murmelte eine Formel. Der Stab bewegte sich leicht, zitterte klirrend auf den Pflastersteinen und schnellte dann in die ausgestreckte Hand des Zwergenjungen. 

				Dessen Finger schlossen sich um das Metall. Das sollte in Zukunft sein Zauberstab sein! Einen anderen zu finden wäre sehr schwierig gewesen, da sich nach den letzten dröhnenden Rufen der Leviathane der Markt mehr oder weniger aufgelöst hatte.

				Ambaros galoppierte auf Tomli zu, und auch einige der anderen Zuschauer wagten sich zögernd näher.

				»Bravo!«, rief der Zentaur. »Du bist ja stärker als jedes Katapult!«

				Tomli atmete tief durch. Er war noch gar nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Abgesehen davon fühlte er sich ganz und gar nicht stark, sondern vollkommen geschwächt. Seine Muskeln hatte er zwar überhaupt nicht benutzt, aber auch eine geistige Anstrengung konnte einen körperlich erschöpfen.

				»Ein Magier!«, rief einer der Händler und klatschte begeistert in die Hände. »Ein so mächtiger Zauberer könnte unsere Stadt vor den Bestien retten!«

				Auch andere Männer und Frauen zeigten sich geradezu begeistert von Tomlis Tat. »Der kleine Mann mit dem Bart soll unseren Soldaten helfen!«, rief eine Frau. 

				Es kamen nicht viele Zwerge nach Hiros, und daher war den Bewohnern offenbar nicht bekannt, dass auch Zwergenkindern schon Bärte wuchsen. 

				»Bringt ihn zu unserem Fürsten!«, rief ein Mann.

				»Ja, er muss uns helfen!«

				»Bitte, helft uns, großer Magier! Die Leviathane werden sonst unsere Stadt zerstören!«

				Stimmengewirr erhob sich, und die Menschen rückten von allen Seiten heran. Ihre anfängliche Scheu vor dem mächtigen Magier, für den sie Tomli hielten, schwand immer mehr.

				»Ich schlage vor, wir machen uns schleunigst vom Pflaster«, murmelte Ambaros. »Die sind dir zwar alle sehr zugetan, aber ich sage dir, das kann hier trotzdem unangenehm werden.«

				»Was meint Ihr damit?«, wollte Tomli wissen.

				»Sie erwarten vielleicht mehr von dir, als du vollbringen kannst.«

				Tomli schluckte. Einen kurzen Moment lang war er über sich hinausgewachsen und hatte etwas geschafft, was er sich nie im Leben zugetraut hätte. Aber das bedeutete nicht, dass er auch in der Lage war, die Stadt zu retten. Er war im Grunde einfach nur froh, dass er das Mauerstück nicht auf den Zwergenhelm bekommen hatte. 

				»Hilf uns, großer Magier!«, rief ein sechsarmiger Riese aus Zylopien, der für einen der Händler als Lastenträger arbeitete.

				»Was machen wir jetzt?«, raunte Tomli dem Zentauren zu.

				»Schwing dich auf meinen Rücken!«, verlangte Ambaros. »Und dann ab durch die Mitte!«

				Tomli wusste zwar nicht genau, was Ambaros vorhatte, aber er war im Moment zu verwirrt und ratlos, als dass ihm selbst etwas eingefallen wäre. Da war es wohl das Beste, einfach zu tun, was der Zentaur verlangte. Also steckte er den Eisenstab hinter den Gürtel und sprang auf.

				»Lass dir was einfallen, womit du sie vertrösten kannst«, raunte Ambaros.

				»Aber ich kann die Stadt nicht vor den Leviathanen retten«, flüsterte Tomli zurück. »Das eben war nur Glück!«

				»Willst du den Leuten hier alle Hoffnung nehmen?«

				»Ich soll sie belügen?«

				»Was für ein hässliches Wort. Rede einfach um die Wahrheit herum. Das muss ich als Händler auch manchmal tun, wenn …«

				»… Eure Ware in Wirklichkeit nichts taugt«, sagte Tomli.

				»Darüber reden wir besser ein anderes Mal«, meinte Ambaros. 

				Sie waren mittlerweile eingekreist. 

				»Die Leviathane werden hier keinen Stein auf dem anderen lassen, wenn Ihr sie nicht vertreibt!«, rief ein Händler, der in kostbare Elbenseide gekleidet war. 

				»Ich kann euch nichts versprechen«, antwortete Tomli. »Ich bin nur ein Lehrling, der ohne Zauberstab kaum Magie zu wirken vermag. Und ich wüsste auch nicht, wie ich gegen die Leviathane kämpfen sollte. Ein paar Steine auf sie zu schleudern, dürfte kaum ausreichen, um sie in die Flucht zu schlagen!«

				Niemand verstand wirklich, was er sagte. Und niemand wollte es hören.

				»Ich muss jetzt leider fort!«, rief Tomli. »Mein Meister wartet auf mich.« 

				Sein neuer Zauberstab war ein Stück weit aus dem Gürtel gerutscht. Er war zu schwer, sein eigenes Gewicht zog ihn nach unten. Irgendwie schien er nicht so recht für die Aufgabe geeignet zu sein, die Tomli ihm zugedacht hatte. 

				Der Zwergenjunge griff danach. Dummerweise war seine Hand noch ziemlich stark mit Magie aufgeladen, ein greller Blitz schoss aus dem unteren Ende des Eisenstabs in den Boden. 

				Ambaros erschrak und stieg unwillkürlich auf die Hinterhand. Tomli musste sich an seinen Menschenschultern festhalten, während die Bewohner von Hiros mit einem Aufschrei zurückwichen.

				»Seht nur, wie mächtig der kleine Mann mit dem Bart ist!«, rief jemand.

				Ambaros nutzte die Gunst des Augenblicks und galoppierte durch die Lücke, die durch das erschrockene Zurückweichen in der Menge entstanden war. 

				Er lief so schnell ihn seine Hufe zu tragen vermochten.

			

		

	
		
			
				
				Der Retter der Stadt

				Tomli und Ambaros erreichten die Herberge »Zur letzten Hoffnung«. 

				Inzwischen war es längst dunkel geworden. 

				Normalerweise wurde Hiros am Abend von unzähligen Laternen und Öllampen erhellt. Aber in dieser Nacht war das anders. Die meisten Einwohner der Küstenstadt hatten ihre Lichter gelöscht. Zu groß war die Gefahr, dass durch weitere Erschütterungen eine Laterne oder eine Öllampe zu Boden fiel und ein Feuer ausbrach. 

				Allerdings stand der Vollmond groß und hell am wolkenlosen Himmel, sodass man sich immer noch in der Stadt orientieren konnte.

				Olba und Arro tauchten in der Tür der Herberge auf. Offenbar hatten sie voller Sorge auf Tomli und Ambaros gewartet. Hinter ihnen machte der Zauberlehrling einen Schatten aus, von dem er annahm, dass es sich um Lirandil handelte. 

				Tomli schwang sich vom Rücken des Zentauren und landete sicher auf seinen Füßen. Den Eisenstab hielt er dabei fest, aus Angst ihn zu verlieren. 

				Richtige Zauberstäbe hatten durch magische Behandlung meist ein geringeres Gewicht, sodass man sie einfacher bei sich tragen konnte. Oder sie wurden direkt aus einem leichteren Metall gefertigt. In den Zwergenschmieden beherrschte man die Kunst der Metallverarbeitung wie nirgends sonst. Selbst die Elben konnten es in dieser Hinsicht nicht mit den Zwergen aufnehmen. 

				Tomlis neuer Zauberstab allerdings war nur ein einfaches Stück Metall, das von Menschenhand gefertigt worden war. Doch trotz seiner Unhandlichkeit und seiner minderwertigen Metallqualität hatte er Tomli das Leben gerettet.

				»Ich wusste, dass du in diesem Augenblick zurückkehren würdest«, sagte Olba. »Erzähl mal, was geschehen ist.«

				»Wir haben alle die Steinbruchstücke gesehen, die auf einmal mitten aus der Stadt zu den Leviathanen geschleudert wurden«, sagte Arro. »Olba war überzeugt davon, dass es was mit dir zu tun hat.«

				Lirandil trat aus der Herberge. »Wie ich sehe, bist du im Besitz eines Zauberstabs!«

				»Ja«, sagte Tomli stolz. »Und ich habe dafür keine einzige Eurer Münzen ausgeben müssen.« Er lauschte. »Ich höre schon seit einiger Zeit nichts mehr von den Leviathanen«, stellte er fest. »Dieses dumpfe Brummen, das die Mauern einstürzen und den Boden erzittern ließ, ist völlig verstummt.«

				»Die Leviathan-Reiter haben sich zurückgezogen und verhalten sich ruhig«, erklärte Lirandil. »Warum das so ist, kann ich nicht sagen. Wenn sie die Stadt zum Einsturz hätten bringen wollen, hätten sie einfach nur ihre Reittiere weiterbrüllen lassen müssen.«

				»Vielleicht wollten sie das ja nicht«, äußerte Olba mit einem Schulterzucken.

				»Hast du eine Ahnung, warum sie die Stadt überhaupt angegriffen haben?«, fragte Tomli. 

				Olba schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir ehrlich gesagt noch nicht einmal sicher, ob sie wirklich angreifen wollten.«

				»Angesichts der Zerstörungen, die man überall in Hiros sieht, besteht daran ja wohl kein Zweifel!«, meinte Tomli. »Ich weiß ja nicht, wie es hier war, aber dort, wo ich mit Ambaros gewesen bin …« 

				Ehe der Zwergenjunge von seinen Erlebnissen berichten konnte, fiel ihm der Zentaur ins Wort und schilderte mit weit ausholenden Gesten und hochtrabenden Worten, was sich zugetragen hatte: »Ein Mauerstück von der Größe dieser ganzen Herberge drohte auf eine hilflose Menge zu stürzen und alle unter sich zu begraben. Doch Tomli trat todesmutig direkt unter diesen gewaltigen Brocken Stein und hielt ihn mit seiner machtvollen Magie in der Luft, bis auch der letzte von uns wehrlosen und der Zauberei unkundigen Geschöpfen den Gefahrenbereich verlassen hatte.«

				Tomli runzelte die Stirn. So gewaltig hatte er das Mauerstück nicht in Erinnerung, und so heldenhaft, wie es der Zentaur schilderte, war er sicher nicht gewesen. Sehr wohl in Erinnerung geblieben war ihm allerdings die furchtbare Angst, die er gehabt hatte – und die Tatsache, dass das Stück Eisen, das er sich als Zauberstab auserkoren hatte, am Ende auch noch auf dem Boden statt in seiner Hand gelandet war.

				Fast hörte es sich so an, als würde Ambaros über jemand anderen berichten.

				Inzwischen waren auch Olfalas und Meister Saradul hinzugekommen. 

				Der Zaubermeister hatte wie üblich seinen Rucksack mit dem Buch Heblons und der Drachenschuppe auf dem Rücken. Diese beiden kostbaren magischen Gegenstände ließ er nicht einmal für die paar Minuten unbeaufsichtigt. 

				Als Ambaros erzählte, dass Tomli nach seinem Heldenstück in ganz Hiros als großer Magier bekannt sei, platzte Meister Saradul der Kragen. »Ein großer Magier! Dass ich nicht lache!«, rief er. »Ein Lehrling, mehr ist er nicht! Aber da die Kunst der Magie in dieser Stadt nicht so gepflegt wird wie bei uns in Ara-Duun, lassen sich die Leute hier leicht beeindrucken und verwechseln einen Anfänger mit einem Meister.«

				»Ich glaube, die waren alle nur sehr froh darüber, dass sie nichts auf den Kopf bekommen haben«, mischte sich Tomli beschwichtigend ein. »Aber ein Gutes hat das Ganze: Ich habe jetzt einen Zauberstab.« 

				Voller Stolz zog er den Eisenstab hervor. Eigentlich hatte er vorgehabt, mit einer einfachen Formel eine Lichtblase an der Spitze entstehen zu lassen, weil das recht eindrucksvoll wirkte, aber dann verzichtete er lieber darauf. Es war an diesem Tag wirklich schon genug geschehen, da wollte er nicht riskieren, dass ihm am Ende noch irgendein verhängnisvoller Fehler unterlief. 

				Meister Saradul sah sich den Stab argwöhnisch an. Er erzeugte in seiner Handfläche ein Licht, um ihn besser betrachten zu können. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich dabei wieder einmal so sehr zusammen, dass sie über der Nase aneinanderstießen.

				»Und damit willst du zaubern?«, fragte er skeptisch.

				»Damit habe ich gezaubert!«, gab Tomli zurück. 

				»Ja, und vielleicht solltet Ihr Euren Schüler für die große Tat loben, die er vollbracht hat«, schlug Ambaros vor. »Schließlich hat er einer ziemlich großen Anzahl von unterschiedlichsten Geschöpfen das Leben gerettet.«

				Saradul knurrte etwas Unverständliches vor sich hin, und Lirandil ergriff das Wort: »Ich weiß nicht, ob ein Lob aus Elbenmund einem Zwergenzauberer …«

				»Schweigt, Lirandil!«, fuhr Meister Saradul heftig dazwischen. »Ihr beleidigt damit meinen Schüler!«

				»Beleidigen?«, fragte der Elb verwirrt.

				»Die größte Demütigung für einen Zwerg ist das Lob eines Elben. Also, was immer Ihr auch sagen wollt, behaltet es für Euch.« 

				Saradul räusperte sich, dann wandte er sich wieder seinem Lehrling zu. Er druckste herum. Offenbar fiel es ihm schwer, das zu sagen, was alle von ihm erwarteten. 

				»Ich bin stolz auf dich, Tomli.« Sofort wurde er wieder mürrisch. »Aber was deinen Zauberstab angeht …«

				»… so könntet Ihr vielleicht so freundlich sein, ihn mit einem Zauber zu belegen, der sein Gewicht etwas mindert, damit er mir nicht andauernd aus dem Gürtel rutscht«, vollendete Tomli den Satz seines Meisters.

				Dieser seufzte schwer. »Meinetwegen«, gab er nach. »Anscheinend hast du dich bereits geistig an ihn gebunden.«

				»Ist das nicht allzu verständlich?«, fragte Ambaros. »Immerhin hat ihm der Stab in einer sehr schwierigen Situation geholfen!«

				Saradul warf Ambaros einen verärgerten Blick zu. »Mischt Euch nicht in Dinge ein, von denen Ihr nichts versteht!«, wies er den Zentauren zurecht. »Ihr seid schließlich weder ein Magier noch ein Zwerg.«

				»Dafür kann ich jedem mein Gesicht zeigen!«, entgegnete Ambaros spitz und ziemlich beleidigt.

				Damit hatte er Saraduls wunden Punkt getroffen.

				»Das war nicht sehr nett von Euch, Ambaros!« Der Zwergenzauberer strich sich das Halstuch glatt und zog es noch etwas höher, sodass es fast bis zur Nasenwurzel reichte. »Sich über den Schaden eines anderen lustig zu machen, ist leicht.«

				Lirandil wandte sich Olba zu. Ihn interessierten die Streitereien zwischen Ambaros und Saradul nicht. »Du sagtest gerade, du hättest Zweifel daran, dass die Leviathan-Reiter überhaupt angreifen wollten.«

				»Ach, ich habe nur laut nachgedacht, werter Lirandil«, sagte sie. »Schenkt dem nicht allzu viel Beachtung.«

				»Es wundert mich nur, denn du sagtest zuvor auch, sie würden die Mauern zum Einsturz bringen.«

				»Nun, ich habe auch vorausgesehen, wie Ihr mit Ihnen verhandelt.«

				»Ich?«, fragte Lirandil erstaunt.

				Olba nickte. »In diesem Bild, das ich vor Augen hatte, wart Ihr zumindest dabei. Aber ich kann mich der Einzelheiten kaum entsinnen. Die Erinnerung daran ist verblasst, denn es trat ja nie ein.«

				»Aber weißt du noch, worum es bei den Verhandlungen ging?«, hakte Lirandil nach.

				Olba runzelte die Stirn, dachte nach und sagte dann: »Ich glaube, um den Kristallschädel.«

				»Was hat denn der Kristallschädel mit den Leviathan-Reitern zu tun?«, fragte Arro verwundert.

				Er war nicht der Einzige, der der Unterhaltung zwischen Lirandil und dem Zwergenmädchen gelauscht hatte, denn auf einmal waren alle Blicke auf Olba gerichtet. 

				»So genau weiß ich das nicht«, gestand sie. »Aber ich habe doch erwähnt, dass ich den Kristallschädel im Zusammenhang mit den Leviathanen sah. Als wir auf der Mauer standen.«

				Lirandil nickte. »Du warst dir nicht sicher, ob er sich vielleicht im Bauch eines dieser Ungeheuer befindet.«

				»In naher Zukunft werden wir die Antwort auf dieses Rätsel erfahren«, erklärte Olba zuversichtlich.

				»Aber wohl nur dann, wenn wir uns jetzt darum bemühen, sie zu finden«, meinte Lirandil.

				»Der Kristallschädel ist hier in Hiros«, sagte Tomli auf einmal.

				»Hellseherei habe ich dir nie beigebracht«, grummelte Saradul. »Und sie gehört streng genommen auch nicht zum Handwerk eines Zauberers.«

				»Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass der Lehrling den Meister übertrifft«, stichelte Ambaros. 

				»Zumindest versetzt der Lehrling den Meister in Erstaunen«, gab Saradul zu. 

				»Am besten, wir lassen Tomli zunächst einmal ausreden«, schlug Lirandil vor.

				Und damit richteten sich diesmal alle Blicke auf Tomli. 

				Das mochte er gar nicht. Es machte ihn verlegen, und so stammelte er: »Ich … äh, ich weiß das von Ar-Don. Ich … habe es in seinen Gedanken gelesen.«

				»Ist dir der Gargoyle noch einmal begegnet?«, fragte Lirandil.

				»Er flatterte über der Stadt, bevor die Rufe der Leviathane erklangen«, berichtete Ambaros.

				»Und seine Gedanken wurden von diesem Kristall beherrscht«, erklärte Tomli. »Ich glaube, der Schädel war der Grund, warum er über der Stadt kreiste.« 

				»Das könnte tatsächlich sein«, meinte Saradul. »Wir haben ja schon vermutet, dass er womöglich gar nicht der Elbenpferde wegen in den Stall eindrang. Dieses Wesen, das sich selbst Ar-Don nennt, fühlt sich offenbar von starken magischen Kräften angezogen. Von der Streitaxt des Ubrak zum Beispiel. Warum nicht auch vom Kristallschädel.«

				Lirandil nickte. »Dem Schädel wohnt eine noch viel stärkere Magie inne als der Drachenschuppe, dem Amulett und der Axt.« 

				»Vielleicht ist der Schädel sogar der Grund dafür, dass Ar-Don nach seiner Reise durch Raum und Zeit ausgerechnet in Hiros abstürzte«, überlegte Saradul laut, »und nicht ein paar hundert Meilen weiter in der Wüste von Rhagardan.«

				»Oder im Ozean«, ergänzte Arro.

				Meister Saradul nickte. »Ganz genau.«

				»Aber was haben die Leviathan-Reiter mit dem Schädel zu tun?«, fragte Olba. »Ob er sich wohl tatsächlich irgendwo hier in der Stadt befindet?« 

				»Ich hatte gehofft, du könntest uns darüber etwas sagen«, entgegnete Lirandil. »Versuch dich an das zu erinnern, was du in deiner Vision gesehen hast. Selbst wenn es ungenau und vage ist, so ergeben sich daraus vielleicht neue Erkenntnisse, die uns ein Stück weiterbringen können.«

				»Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass es den Leviathan-Reitern nicht wirklich darum geht, die Stadt zu zerstören.«

				»Nun …«, murmelte Meister Saradul und kratzte sich unter dem Halstuch. »So verrückt es klingen mag, vielleicht ist da sogar etwas dran.«

				»Könnt Ihr Euch ein wenig klarer ausdrücken, Meister Saradul?«, fragte Ambaros spitz.

				»Ganz einfach«, entgegnete Saradul. »Niemand weiß, wo der Kristallschädel wirklich abgeblieben ist. Die Wüsten-Orks selbst haben sicherlich kaum etwas damit anzufangen gewusst. Deshalb vermute ich, dass sie ihn verkauft haben. Meister Heblon glaubte immer, dass irgendein Sandlinger-Kapitän den Schädel vielleicht erworben hätte. Warum sollte er dann nicht auf verschlungenen Pfaden nach Hiros gelangt sein?«

				»Ohne dass jemand davon erfahren hat?«, fragte Lirandil. »Ihr kennt mein feines Gehör. Gerüchte darüber wären mir sofort zu Ohren gekommen, und das bestimmt schon bei meinem letzten Besuch.«

				»Und ich habe ebenfalls nie etwas davon gehört«, mischte sich Ambaros ein. »Zwar habe ich nicht die Ohren eines Elben, trotzdem gelte ich als eine der bestinformierten Personen des gesamten Zwischenlands. Sonst wäre ich als Händler sicher nicht halb so erfolgreich.«

				»Wäre ich im Besitz des Kristallschädels, würde ich es niemandem erzählen«, meinte Saradul. »Der Schädel ist von unermesslichem Wert. Jeder, der ihn besitzt, muss sich vor Neidern in Acht nehmen, vor Räubern und zwielichtigen Gestalten, die damit gern irgendwelche unseligen Experimente durchführen würden.«

				»Und wie hätten die Leviathan-Reiter davon erfahren sollen, falls sich der Schädel wirklich hier in der Stadt befindet?«, fragte Tomli. »Wenn er hier ist, belagern sie Hiros vielleicht tatsächlich wegen des Kristallschädels. Und sie legen die Stadt deswegen nicht völlig in Schutt und Asche, weil sie befürchten, dann könnte auch der Schädel in Mitleidenschaft gezogen werden.«

				»Das ist alles sehr rätselhaft«, gestand Lirandil. »Aber wir werden die Wahrheit in Erfahrung bringen.«

				Ambaros gähnte. »Doch heute werden wir weder die Stadt retten noch den Kristallschädel in unsere Hände bekommen. Darum bin ich dafür, dass wir uns jetzt alle aufs Ohr hauen.« Er stockte, dann sah er den elbischen Fährtensucher an. »Oh, verzeiht, werter Lirandil, so habe ich das nicht gemeint.«

				Lirandil war verwirrt. »Wovon sprecht Ihr?«

				»Na, sicherlich haut sich kein Elb auf seine ach so empfindlichen und kostbaren Ohren.«

				»Ich versichere Euch, dass es keinen einzigen Elben gibt, der diese Redewendung falsch verstehen würde«, meinte Lirandil lächelnd.

				»Ich werde bestimmt keinen Schlaf finden«, befürchtete Tomli. »Dazu ist heute einfach zu viel geschehen.«

				Ambaros atmete tief durch. »Ach, Zwerg oder Elb müsste man sein, dann bräuchte man weniger Schlaf. Aber …«

				»Ich höre etwas!«, fuhr Olfalas dazwischen. Der rothaarige Halbelb formte mit der Hand einen Trichter an seinem rechten Ohr, um noch genauer lauschen zu können. 

				Tomli vernahm nur den Lärm aus der Stadt. Er konnte nichts Ungewöhnliches heraushören. Stimmengewirr, die rhythmischen Schritte marschierender Stadtsoldaten, das Knarren der Holzkarren, die Steinmunition zu den Katapulten schafften … 

				Aber Olfalas schien noch etwas anderes wahrzunehmen.

				»Sie rufen etwas von einem Retter der Stadt«, erklärte er. »Angeblich ist das ein kleiner Mann mit Bart.«

			

		

	
		
			
				
				Vor dem Fürsten

				Viele Leute kamen die Hauptstraße entlang, darunter Bürger, reisende Händler und Stadtsoldaten. Bei den meisten handelte es sich um Menschen aus dem Volk der Rhagar. Sie waren die größte Bevölkerungsgruppe in Hiros. Aber es befanden sich auch Blaulinge und Riesen aus Zylopien in der Menge. 

				Alle wirkten sehr aufgeregt.

				Vornweg schritt ein Hauptmann der Stadtwache mit einem Federbusch auf dem Helm. Seinen Harnisch zierte das Zeichen des Fürsten von Hiros. Dieses zeigte zwei Schiffe, die durch eine Linie miteinander verbunden waren. Das symbolisierte den Warenverkehr in Hiros, wo die Waren, welche die Seefahrer in die Stadt brachten, auf die Wüstenschiffe der Sandlinger umgeladen wurden und umgekehrt. 

				Der Hauptmann blieb stehen, und die Menge verharrte hinter ihm. Alle riefen durcheinander. Einige Männer hielten brennende Fackeln in den Händen.

				»Da ist er!«, schrie eine Frau.

				»Ja, der kleine Mann mit dem Bart!«, bestätigte ein Blauling.

				»Ist das nicht ein Zwerg?«, fragte ein Kind. »Orks sind doch größer und tragen eigentlich keine Bärte.«

				»Jedenfalls ist er der größte Magier, den ich je gesehen habe!«, behauptete ein alter Mann mit kahlem Kopf. »Wenn jemand unsere Stadt vor den Leviathan-Reitern retten kann, dann er!«

				»Ja, er soll die Leviathane davonjagen!«, rief ein anderer mit einer Lederschürze, wie sie auch die Schmiede in Ara-Duun trugen. »Als er die Mauerstücke auf die Bestien geschleudert hat, haben sie aufgehört zu rufen und sich zurückgezogen!«

				»Sie belagern uns aber immer noch!«, rief wieder der Alte. »Schafft den kleinen Mann mit dem Bart zum Fürsten, damit der ihn zwingt, uns zu helfen!«

				Der Hauptmann hob die Hände und versuchte sich Gehör zu verschaffen. »Ruhe jetzt!« Er trat auf Tomli zu. 

				Lirandil hatte sich inzwischen neben den Zwergenjungen gestellt, und Olba raunte ihrem Freund zu: »Hör dir erst einmal an, was er zu sagen hat.«

				»Aber ich kann doch unmöglich die Stadt retten!«, klagte Tomli laut, doch seine Worte gingen im wieder einsetzenden Tumult unter. 

				»Wie heißt du, kleiner Bartmann?«, fragte der Hauptmann.

				»Ich heiße Tomli, und ich bin kein kleiner Bartmann, sondern ein Zwerg aus Ara-Duun.«

				»Oh, von so weit her kommst du?«, wunderte sich der Stadtsoldat. »Die Wüstenschiffe der Sandlinger sind oft wochenlang bis dorthin unterwegs.« Er warf einen Blick über die Schulter und sah dann wieder Tomli an. »Die Sache ist ganz einfach: Wenn ich dich jetzt nicht mitnehme, gibt es einen Volksaufstand. Also gehen wir zum Fürsten, und dort werden wir dann weitersehen.« Mahnend legte er die Hand an den Griff seines Schwerts. »Und wag es ja nicht, deine mächtige Magie gegen mich anzuwenden!«

				»Wir werden Euch folgen«, mischte sich Lirandil ein. 

				Der Hauptmann runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wer seid Ihr?«

				»Ich bin Lirandil der Fährtensucher, und ich werde Tomli begleiten.«

				Dem Hauptmann gefiel das offensichtlich gar nicht. »Ich habe nicht vor, alles mögliche Gesindel in den Palast einzuschleppen. Nur diesen angeblich größten Magier aller Zeiten will ich zum Fürsten bringen!«

				»Euer Fürst will mit ihm verhandeln«, entgegnete Lirandil. »Aber soll er Abmachungen mit einem Kind treffen?«

				»Ein Kind?« Der Hauptmann staunte. »Mit Bart?«

				»Wüsstet Ihr mehr über Zwerge, wäre Euch bekannt, dass sie mitunter schon mit Bärten geboren werden«, erklärte Lirandil. »Sie wachsen ihnen spätestens im frühen Kindesalter.«

				Der Hauptmann zögerte. Eigentlich wollte er nur Tomli zum Herrscher von Hiros führen und nach Möglichkeit niemanden sonst dabeihaben.

				»Er wird Euch nicht folgen wollen, wenn ich nicht mitkomme«, behauptete Lirandil. »Und ich glaube nicht, dass Ihr einen so mächtigen Magier zu irgendetwas zwingen könnt.« 

				»Nun gut, dann will ich in diesem Fall nachgeben«, murmelte der Hauptmann. »Aber nur Ihr und der Zwergenjunge, Elb. Der Rest Eurer Gruppe bleibt hier.«

				Saradul war alles andere als begeistert. »Wisst Ihr wirklich, was Ihr tut, Elb?«, raunte er Lirandil zu.

				»Ganz bestimmt. Der Großvater des jetzigen Fürsten war ein guter Freund von mir. Vielleicht kann ich im Palast in Erfahrung bringen, ob sich der Gegenstand, den wir suchen, tatsächlich hier in Hiros befindet.«

				Olba wandte sich an Tomli. »Achte auf Ar-Don!«

				»Wieso?«

				»Weil du ihm wieder begegnen wirst. Ich sehe, dass wir ihn alle verfluchen werden.«

				»Mit solch vagen Vorhersagen machst du ihm mehr Angst, als dass du ihm hilfst«, mischte sich Ambaros ein. 

				»Nimm die Axt des Ubrak«, schlug Arro vor. »Damit habe ich den Gargoyle schon einmal vertreiben können.«

				»Die magischen Kräfte, die in ihr schlummern, würden ihn nur anlocken«, lehnte Tomli ab. »Hab trotzdem vielen Dank, guter Freund.«

				Lirandil und Tomli folgten dem Hauptmann und seinen Soldaten. Die Menge schloss sie ein, und einige der Leute sprachen Tomli an. 

				»Rette uns, großer Magier!«, forderte einer.

				»Du kannst die Leviathane bestimmt besiegen!«

				»Einzig Magie kann diese Ungeheuer in ihre Schranken weisen!«

				Tomli hätte all diese Stimmen am liebsten zum Verstummen gebracht. Allein beim Gedanken daran, was die Leute von ihm erwarteten, wurde ihm fast schlecht. 

				Aus lauter Unsicherheit hielt er den Eisenstab, der in seinem Gürtel steckte, fest umklammert. 

				»Erwartet besser nicht zu viel von mir«, sagte er hin und wieder, doch es hörte ihm niemand zu. 

				Der Weg zum Palast war nicht weit. Die Bewohner von Hiros lebten sehr beengt, denn die Stadt war recht klein. Kein Vergleich zu den ausgedehnten Gewölben von Ara-Duun, die durch zahllose Rampen und Gänge miteinander verbunden waren.

				Lirandil und Tomli wurden in den Palast geführt, die Menge musste vor dem Tor bleiben. Tomli drehte sich noch einmal um und sah, wie die Bürger der Stadt ihn anstarrten. Sie erwarteten Dinge von ihm, die er kaum zu erfüllen vermochte. Selbst Meister Saradul hätte es mit den Leviathanen nicht ohne Weiteres aufnehmen können. Schließlich war es nicht damit getan, sie mit Steinen zu bewerfen, wie es ein paar der Stadtbewohner offenbar glaubten.

				Lirandil schien Tomlis Gedanken zu erraten, denn er sagte zu ihm: »Denk nicht darüber nach, was andere von dir wollen, Tomli. Versuch stattdessen das zu tun, von dem du glaubst, dass es das Richtige ist.« 

				»Wenn ich das nur wüsste«, seufzte der Zwergenjunge.

				»Ich bin überzeugt, dass du es erkennen wirst, wenn es so weit ist.«

				»Es war nur Glück, dass ich das Mauerstück daran hindern konnte, all die Leute zu erschlagen.«

				»Das würde ich dem Fürsten so allerdings nicht sagen«, mahnte Lirandil.

				Tomli und Lirandil wurden durch einen langen, breiten Gang und ein hohes Säulenportal in einen riesigen Saal geführt. 

				Goldene Leuchter hingen von der Decke, aber es steckten keine Kerzen in den dafür vorgesehenen Fassungen, sondern Leuchtsteine, die der Fürst für viel Geld aus Ara-Duun hatte herbeischaffen lassen. Ihr schimmerndes Licht erfüllte den Saal. 

				Der Fürst konnte noch nicht sehr lange regieren, denn er war ein recht junger Mann. Rechts und links neben seinem breiten Thron standen Palastwachen mit Hellebarden.

				Der Hauptmann sank auf ein Knie und verbeugte sich tief. »Tomli der Magier und sein Begleiter. Von ihm glauben die Leute auf der Straße, dass er die Stadt vor den Leviathanen retten kann.«

				Der Fürst erhob sich von seinem Thron. Er war prächtig gekleidet und trug eine goldene Kette um den Hals, deren Anhänger das Symbol mit den zwei Schiffen zeigte, das Zeichen der Stadt Hiros. An seinem Gürtel baumelte ein Dolch, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war, und an jedem seiner Finger steckte ein goldener Ring. 

				Er hatte eine tellerförmige Lederkappe auf dem Kopf, und sein Spitzbart war grün gefärbt, was in den vornehmen Kreisen von Hiros zurzeit Mode war. Tomli hoffte nur, dass diese Gepflogenheit nicht bis nach Ara-Duun vordrang und auf die Zwerge übergriff. 

				»Man berichtet Wunderdinge über dich«, sagte der Fürst zu ihm. Dann wandte er sich Lirandil zu, musterte ihn von oben bis unten und fuhr fort: »Sowohl Zwerge als auch Elben kommen nur selten nach Hiros. Aber mein Großvater erzählte mir von einem Elben, der einige Jahre hier in der Stadt gelebt hat und der ihm so manchen guten Dienst leistete. Häufig war er in Begleitung eines Whanur-Kindes.«

				»Das Whanur-Kind ist heute der Wirt der Herberge ›Zur letzten Hoffnung‹«, erklärte Lirandil. 

				Der Fürst schaute ihn durchdringend an. »So seid Ihr tatsächlich dieser Elb, von dem mein Großvater sprach?«

				»Ja, ich bin Lirandil der Fährtensucher.« Er griff in eine Tasche an seinem Gürtel und holte ein bronzenes Amulett hervor. »Dies hat er mir einst gegeben.«

				Der Fürst nahm es entgegen. »Es ist das Namensamulett meines Großvaters«, stellte er fest. »Ihr wisst, dass der Name eines Fürsten von Hiros nicht mehr ausgesprochen werden darf, sobald er seine Herrschaft angetreten hat?«

				Lirandil nickte. »Ja, das ist mir durchaus bekannt.«

				»Er ist von diesem Zeitpunkt an nur noch ›Der Fürst von Hiros‹, sonst nichts.«

				»Euer Großvater gab mir das Amulett für die Dienste, die ich ihm erwies. Unter anderem verhandelte ich für ihn mit den Wüsten-Orks und brachte eine Einigung mit den Sandlingern zustande, derzufolge am Stadtrand nichts angepflanzt werden darf, sodass die Wüstenschiffe bis fast an die Stadttore heranfahren können.«

				»Mein Vater sagte mir einst, dass ich einem Elben mein Vertrauen schenken soll, wenn dieser mir gegenüber ein bestimmtes Wort erwähnt«, sagte der junge Fürst. »Es ist der Beweis, dass es sich tatsächlich um jenen Elben handelt, der schon meinem Großvater diente.«

				»Das Wort lautet ›Sandblume‹«, erklärte Lirandil. »Aber ich bin mit jeder anderen Überprüfung meiner Person und Glaubwürdigkeit einverstanden.«

				Doch der Fürst schüttelte den Kopf und seufzte erleichtert. »Ich habe große Hoffnung, dass Ihr die verfluchten Leviathane verjagen könnt – oder Euer kleiner bärtiger Freund hier«, fügte er hinzu.

				»Ich kann mit den Leviathan-Reitern verhandeln«, schlug Lirandil vor.

				»Glaubt Ihr wirklich, dass sich mit diesen zerstörungswütigen Bestienreitern eine Einigung erzielen lässt?«, fragte der Fürst äußerst skeptisch.

				Das Wort Bestienreiter hatte Tomli schon in den Straßen der Stadt aufgeschnappt. Außerdem wusste er, dass die Leviathan-Reiter in den alten Geschichten über Hiros so bezeichnet wurden. 

				»Verhandlungen zu führen ist niemals ein Fehler«, stellte Lirandil fest. »Sie sind Krieg und Zerstörung allemal vorzuziehen.«

				»Ich will Euch ja nicht allen Mut nehmen, Elb«, entgegnete der Fürst, »aber es sieht nicht so aus, als wäre eine Verhandlung mit den Leviathan-Reitern überhaupt möglich. Sie haben uns ohne Grund angegriffen. Nach langer Zeit sind sie zum ersten Mal wieder aus der Tiefen Wüste nach Rhagardan vorgedrungen. Offenbar hatten wir alle vergessen, welch große Macht sie auszuüben vermögen.«

				»Ohne Grund wären sie nicht hier«, war Lirandil überzeugt. »Ich habe beobachtet, wie es zu den ersten Kämpfen kam. Man hat den Leviathan-Reitern nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ihr Anliegen vorzutragen.«

				»Wollt Ihr mir daraus etwa einen Vorwurf machen? Hätten wir vielleicht warten sollen, bis ihre monströsen Reittiere die gesamte Stadt dem Erdboden gleichmachen? Mit ihren tiefen Stimmen können die Leviathane unsere Verteidigungsanlagen einfach in sich zusammenbrechen lassen.«

				Tomli hörte schiere Verzweiflung in den Worten des Fürsten von Hiros. Auch wenn er es nicht offen aussprach: Tomlis Magie schien für ihn so etwas wie ein letzter rettender Strohhalm zu sein. Jede andere Hoffnung, noch etwas gegen die Belagerer unternehmen zu können, hatte er offenbar schon aufgegeben. 

				Tatsächlich wandte sich der Fürst im nächsten Moment wieder an Tomli: »Was kannst du mit deinen Kräften gegen die Leviathan-Reiter ausrichten?«, fragte er, und seine Miene hellte sich auf.

				»Nun, nicht so viel …«

				Da erreichte ihn ein äußerst intensiver Gedanke. Er war kaum in Worte zu fassen, aber Tomli verstand ihn dennoch. Der Gedanke kam von Lirandil, der wollte, dass er sich zurückhielt.

				»Wir sind gern bereit, für Euch tätig zu werden, so wie ich es auch für Euren geschätzten Großvater war«, sagte Lirandil zu dem Fürsten. 

				»Es soll Euer Schaden nicht sein«, versprach der Fürst und richtete seine Worte erneut an Tomli: »Hör zu, Zwerg! Wenn es dir gelingt, mit deiner Magie die Leviathan-Reiter zu verjagen, erhältst du von mir mehr Gold und Silber, als du und dein Elbenfreund tragen könnt!«

				Tomli wollte etwas erwidern, aber Lirandil kam ihm zuvor: »Wenn Ihr damit die angebliche Gier der Zwerge nach edlen Metallen wecken wollt, so beleidigt Ihr meinen Gefährten.«

				Mit einem hintergründigen Lächeln entgegnete der Fürst: »Nun, so soll er mir selbst sagen, dass er sich nichts daraus macht, dann werde ich ihn mit etwas anderem entlohnen!« 

				Seine überheblichen Worte machten Tomli zornig. Offenbar glaubte der Fürst, dass man einem Zwerg nur genug Gold und Silber anzubieten brauchte, damit er alles tat, was man von ihm verlangte. Zumindest auf Tomli traf das nicht zu.

				»In Eurer Stadt soll sich etwas befinden, das viel mehr wert ist als alles Gold und Silber, das Zwerge in den nächsten Jahrtausenden aus den Tiefen der Erde holen können«, sagte er.

				Der Fürst runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				»Von einem Kristallschädel, der einst dem Bronzefürsten gehörte.«

				Der Fürst wurde blass. Er machte ein paar Schritte zurück und ließ sich auf seinen Thron sinken. »Offenbar kann man vor dir und deinen magischen Künsten nichts geheim halten«, brachte er schließlich hervor. »Du kannst, wie es scheint, nicht nur Mauerwerk durch die Luft schleudern, sondern auch durch es hindurchsehen.«

				Der Kristallschädel befand sich also tatsächlich in Hiros – und Ar-Don hatte das gewusst!

				»Gebt uns diesen Schädel«, verlangte Tomli. »Ich will ihn nicht für mich. Meine Gefährten und ich brauchen ihn, um eine schreckliche Katastrophe zu verhindern!«

				Der Fürst verstand nicht, was Tomli meinte. »Die Katastrophe geschieht gerade«, erwiderte er. »Die Leviathane haben bereits damit begonnen, die Stadt in Trümmer zu legen.«

				»Warum habt Ihr die Magie des Schädels nicht gegen die Leviathan-Reiter eingesetzt, so wie es einst der Bronzefürst tat?«, fragte Tomli.

				»Glaubst du, das hätte ich nicht versucht, Zwerg?«, entgegnete der Fürst. »Aber ich bin kein Magier und verfüge auch nicht über das alte Wissen des Bronzefürsten. Mein inzwischen verstorbener Vater erwarb den Schädel vor einigen Jahren von einem Stamm Wüsten-Orks, der sich bis nach Hiros gewagt hatte. Normalerweise meiden diese Geschöpfe unsere Stadt und warten lieber darauf, vor den Toren ein Wüstenschiff der Sandlinger ausrauben zu können. Ich habe keine Ahnung, woher die Wüsten-Orks den Schädel hatten, und ich glaube, mein Vater wollte es gar nicht so genau wissen.«

				»Hatte Euer Vater denn magische Fähigkeiten?«, fragte Tomli.

				Der Fürst schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber er hoffte, eines Tages die Macht entfesseln zu können, die in dem Schädel schlummern soll. Doch das ist ihm nie gelungen. Inzwischen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass der Schädel eine Fälschung ist.«

				»Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Tomli.

				»Einst besiegte der Bronzefürst die Leviathan-Reiter mit seiner Hilfe«, erklärte Lirandil. »Vielleicht kann uns das ebenfalls gelingen. Übergebt uns den Schädel, Fürst. Wir werden uns damit zu den Leviathan-Reitern begeben und sie entweder durch Verhandlungen oder durch die Macht des Schädels dazu bewegen, die Stadt in Frieden zu lassen.«

				»Wenn Ihr glaubt, das könnte Euch gelingen …« Der Fürst winkte einen Diener zu sich, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

				Der Diener kehrte wenig später mit dem Schädel zurück. Er trug ihn mit beiden Händen und wurde von mehreren bewaffneten Palastwachen begleitet. 

				Tomli schauderte, als er den Kristallschädel sah. Er leuchtete aus sich selbst heraus und war ganz offensichtlich mit magischer Kraft aufgeladen. 

				Der Diener wurde angewiesen, den Kristallschädel an Tomli auszuhändigen. Doch als der Zwergenjunge seine Handflächen um ihn legte, zischte es plötzlich, und kleine Blitze zuckten aus den Augen aus Dunkelmetall. 

				Eine Reihe dieser Entladungen traf Tomli, und wo sie seine Haut berührten, spürte er ein Prickeln, das an manchen Stellen so heftig war, dass es schmerzte. 

				Nein, bei diesem Schädel handelte es sich ganz gewiss nicht um eine Fälschung.

				»Morgen in aller Früh werden wir zu den Leviathan-Reitern ziehen«, versprach Lirandil dem Fürsten. »Eure Wachsoldaten sollten bereit sein, uns das Tor zu öffnen.« Er legte Tomli eine Hand auf die Schulter. »Mit einem so mächtigen Zwergenmagier an meiner Seite habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass wir die Stadt retten können.«

				Der Fürst erhob sich wieder von seinem Thron und ging auf Tomli zu, wobei sein Blick auf den Schädel gerichtet war. »Mein Vater wäre niemals damit einverstanden gewesen, dass ich den Kristallschädel des Bronzefürsten aus der Hand gebe. Er war sehr darum bemüht, dessen Geheimnis zu wahren, damit niemand erfährt, dass sich dieser uralte magische Gegenstand hier in der Stadt befindet. Dabei hat er selbst nichts damit anfangen können. Wenn Ihr die Leviathan-Reiter wirklich vertreiben könnt, soll er Euch gehören.«

				»Wir wollen den Schädel nicht, weil er wertvoll ist«, beteuerte Tomli.

				»Ach, nein?«, fragte der Fürst.

				»Ihr wisst, was erst kürzlich in Eurer Stadt geschehen ist«, sagte Tomli. »Die Sonne hat sich verfinstert, das Wasser des Meeres hat sich gegen alle Naturgesetze erhoben, und die Erde hat gebebt, lange bevor die Leviathan-Reiter Hiros erreichten. Das ist der Weltenriss, mein Fürst. Wir brauchen den Schädel, um ihn zu schließen. Wenn das nicht gelingt, wird der Weltenriss eines Tages auch Eure Stadt verschlingen. Die Anzeichen des Unheils sind schon überdeutlich.«

				Der Fürst aber winkte ab. »Was kümmert mich eine Katastrophe in der Zukunft, wenn hier und jetzt eine andere meine Stadt zu vernichten droht. Tut, was Ihr könnt, und behaltet den Schädel, wenn die Leviathan-Reiter die Stadt verschonen!«

			

		

	
		
			
				
				Die Macht des Kristallschädels

				Wie konntet Ihr solche Versprechungen machen, werter Lirandil?«, entfuhr es Tomli, als er mit dem Elben den Palast verlassen hatte. »Wir wissen doch gar nicht, wie man die Magie des Kristallschädels einsetzen muss, um die Leviathan-Reiter zu verjagen.«

				»Warte ab, Tomli.« Das war alles, was Lirandil darauf antwortete.

				Doch der Zwergenjunge wollte sich nicht beruhigen. »Ich bin weder Ubrak noch der Bronzefürst, sondern ein Zauberlehrling, der es nur ab und zu mal schafft, seinen Meister zufriedenzustellen.«

				»Es wird sich alles finden, Tomli. Meister Saradul wird sicherlich die ganze Nacht damit verbringen, in Heblons Buch nach Hinweisen zu forschen, wie die Macht des Kristallschädels freizusetzen ist.«

				Vor den Palasttoren harrten immer noch viele besorgte Bürger aus, um zu erfahren, ob sich Tomli in den Dienst des Fürsten gestellt hatte und die Stadt verteidigen würde. Deshalb hatten Lirandil und Tomli den Palast durch einen geheimen Hinterausgang verlassen. Außerdem hatte man ihnen lange Kapuzenmäntel gegeben, damit sie unerkannt blieben. In den Straßen der Stadt nahm kaum jemand Notiz von den beiden Vermummten.

				Den Kristallschädel verbarg Tomli in einer ledernen Tasche, die das Wappen des Fürsten trug. In solchen Taschen brachten dessen Boten normalerweise wichtige Schriftstücke und Dokumente in weiter entfernte Städte. 

				Eigentlich war es Tomli gar nicht recht, dass er den Kristallschädel trug. Was, wenn er diesen wertvollen Gegenstand durch eine Ungeschicklichkeit beschädigte? Das Unglück schien ihm bisweilen ja geradezu an den Schuhsohlen zu kleben. Schließlich hing nicht nur die Rettung der Stadt Hiros von dem Kristallschädel ab.

				Nur allzu gern hätte er Lirandil die Tasche übergeben. Aber dieser wies ihn zurück, als Tomli ihn fragte. »Morgen, wenn wir den Leviathan-Reitern gegenübertreten, wirst du den Schädel ja auch nehmen müssen. Schließlich bist du der Einzige, dem man zurzeit zutraut, die Macht des Schädels wecken zu können.«

				»Aber ich kann es doch gar nicht!«

				»Du bist ein Nachfahre von Ubrak, Tomli. Wenn wir alle sieben magischen Gegenstände gefunden haben, wirst du dich auch nicht mit solchen Ausflüchten herausreden können. Drei Zwergenkinder sind auserwählt, die Welt vor der Vernichtung zu bewahren. Und ob es dir nun gefällt oder nicht, du bist eines davon. Du kannst die Verantwortung nicht einfach jemand anderem zuschieben.«

				Darauf wusste Tomli nichts mehr zu sagen. 

				Tomli und Lirandil kehrten zu ihren Gefährten in der Herberge »Zur letzten Hoffnung« zurück. Sogleich machte sich Saradul daran, im Buch des Heblon nachzuschlagen, was sein ehemaliger Lehrer seinerzeit über die Wirkungsweise des Kristallschädels herausgefunden hatte.

				Ambaros schlief schon seit geraumer Zeit, und sein sägendes Schnarchen war im ganzen Haus zu hören. 

				Irgendwann wurde es Ilbon zu viel, und er beschwerte sich.

				»Bitte beruhigt Euch«, bat Lirandil den Whanur. »Immerhin habt Ihr zurzeit ja keine anderen Gäste, die sich gestört fühlen könnten. Denkt daran, dass wir sowohl Eure Herberge als auch die ganze Stadt vor weiteren Angriffen der Leviathan-Reiter bewahren werden.«

				Der Elb sprach mit einer Zuversicht, über die sich Tomli nur wundern konnte. Er wechselte einen Blick mit Olba, doch das Zwergenmädchen zuckte nur mit den Schultern. Ein Blick in die Zukunft war ihr im Moment nicht vergönnt. 

				»Lasst Ambaros den Schlaf«, sagte Lirandil in versöhnlichem Tonfall zu Ilbon. »Er braucht ihn von uns allen am dringendsten. Zwerge und Elben können eher darauf verzichten als ein Zentaur.«

				Ilbon stieß ein Zischeln aus, wobei ihm eine seiner beiden Zungen kurz aus dem Maul fuhr. »Mehr als einer unter Euch riecht nach großer Angst. Wenn Ihr den Leviathan-Reitern so gegenübertretet, könnt Ihr nur hoffen, dass sie einen schwachen Geruchssinn haben.«

				»Die Leviathan-Reiter sind Menschen«, erinnerte ihn Lirandil, was als Erklärung genügte.

				Im Morgengrauen holte Olfalas die Elbenpferde aus dem Stall. Er hatte die ganze Nacht über bei ihnen gewacht, aus Furcht, der Gargoyle Ar-Don könnte zurückkehren. 

				»Sollten wir Olba und Arro nicht besser in der Stadt lassen?«, fragte Meister Saradul an Lirandil gewandt. »Sie könnten auf die Drachenschuppe und Meister Heblons Buch aufpassen. Sollte uns etwas zustoßen, wären zumindest diese beiden Zwergenkinder in Sicherheit und könnten etwas unternehmen.«

				»Nein«, sagte Lirandil. »Wir werden nicht nach Hiros zurückkehren.«

				»Woher wollt Ihr das so genau wissen? Wir bräuchten ja entweder ein Meeres- oder ein Wüstenschiff, um die Gegend zu verlassen.«

				Lirandil schüttelte den Kopf. »Olba sah in einer ihrer Visionen das Innere eines Leviathans. Offenbar steht uns eine ganz andere Art der Reise bevor.«

				Saradul runzelte die Stirn. »Habe ich das richtig verstanden?«

				Lirandil jedoch gab ihm keine Antwort, sondern drängte zum Aufbruch, indem er sagte: »Vergeuden wir die Zeit nicht weiter mit Reden, Meister Saradul.«

				Tomli hatte Olfalas zwar versprochen, dessen wertvollen Pfeil mit seiner Magie aus dem Turm am Hafen zu ziehen, doch dieses Verprechen konnte er nun nicht mehr einlösen. Es blieb keine Zeit dafür. Zudem hätten dann sicherlich die Bürger der Stadt wieder ihren »Retter« bedrängt. 

				Der Halbelb hatte Verständnis dafür. »Ich habe ja noch ausreichend Pfeile und werde demnächst ohnehin neue herstellen«, tröstete er den Zwergenjungen.

				Wie üblich nahm er Olba und Tomli auf seinem Pferd mit, während Arro und Meister Saradul zu Olfalas in den Sattel stiegen. Zuvor hatte der Halbelb beiden Tieren noch eine Stärkungsformel ins Ohr geflüstert. 

				»Und mein Rücken soll frei bleiben?«, fragte Ambaros.

				»Die Hitze wird Euch sehr zusetzen«, antwortete ihm Olfalas. »Deswegen ist es besser, wenn Ihr keine zusätzliche Last zu tragen habt.«

				»Wofür hältst du mich, Olfalas? Meine Pferdehälfte ist zwar nicht mit deinem Elbenpferd zu vergleichen, das gebe ich ja zu. Aber ich bin auch kein altersschwacher Gaul, der bei einem bisschen Sonnenschein gleich den Verstand verliert.«

				»Ich wollte Euch nicht beleidigen, werter Ambaros«, beschwichtigte Olfalas.

				»Du kannst doch auch mich mit einer Formel stärken«, schlug der Zentaur vor.

				»Nehmt besser dies hier.« Olfalas löste einen der zahlreichen Beutel von seinem Gürtel und warf ihn dem Zentauren zu. 

				Dieser fing ihn geschickt mit der linken Hand auf. »Was ist das?«

				»Zentaurenkraut. Es wächst zwischen den Bäumen des Waldreichs und war unter den Elben bis vor Kurzem vollkommen unbekannt. Aber Lirandil und ich haben auf einer unserer Reisen erfahren, dass die südlichen Zentaurenstämme dieses Kraut benutzen, um auf langen Wegen nicht fußlahm zu werden.«

				»Ich war ja schon sehr lange nicht mehr im Waldreich der Zentauren«, erklärte Ambaros mit nachdenklichem Gesicht. »Darf ich fragen, weshalb ein Halbelb solche Kräuter bei sich trägt?«

				»Uns Elben bescheren sie einen ruhigen Schlaf. Und sie helfen uns, im Traum Probleme zu lösen, für die wir im Wachzustand auch bei gründlichem Nachdenken keine Lösung finden«, antwortete der Halbelb. »Kaut die Kräuter einfach gut durch und schluckt sie dann, werter Ambaros.«

				Wenig später erreichten sie das Stadttor. Die Wachen hatten den Befehl, ihnen zu öffnen. 

				Tomli drehte sich noch einmal um. Ihm wurde ganz mulmig, als er sah, dass nahezu alle Blicke auf sie gerichtet waren. Die Einwohner der Stadt verfolgten gebannt, wie sie durch das Stadttor zogen.

				»Konzentrier deine Aufmerksamkeit allein auf die Aufgabe, die vor uns liegt«, forderte Lirandil den Zwergenjungen auf.

				Tomli nickte. Eine Hand drückte er gegen die Ledertasche mit dem Kristallschädel, die er über der Schulter trug.

				Die beiden Elbenpferde und der Zentaur trabten voran. Direkt vor der Stadt war der sandige Untergrund sehr fest, denn die Schiffe der Sandlinger fuhren üblicherweise bis hierher, dann wurde die Ware mit Pferdewagen, Handkarren und einem Heer von Trägern in die Stadt geschafft. Oder in umgekehrter Richtung aus der Stadt zu den Wüstenschiffen.

				Doch nun war Hiros durch einen Wall aus Leviathan-Leibern vom Rest der Sandlande abgeschnitten. Vor diesem Wall hatte sich eine Formation von Leviathanen gebildet, die einem Keil glich. Auf den Leviathan, der sich ganz vorn an der Spitze befand, gingen die Gefährten zu.

				»Das ist der Leviathan, der sich am Abend bis dicht an die Stadtmauer heranwagte«, erklärte Lirandil.

				»Ein Kundschafter?«, vermutete Ambaros.

				»Nein, in oder auf ihm müssen sich die Anführer der Leviathan-Reiter befinden. Sie wollten mit dem Fürsten der Stadt verhandeln.« Olfalas nickte. »Außerdem kamen die schrillen Töne, die die Leviathan-Reiter mit ihren Pfeifmuscheln austauschen, zuerst von diesem Leviathan und wurden dann von anderen Reitern weitergegeben oder beantwortet.«

				»Gut aufgepasst«, lobte Lirandil seinen Schüler.

				»Pfeifmuscheln?«, fragte Arro. »Was soll das denn sein?«

				»Sie benutzen die Gehäuse der Sandmuscheln aus der Tiefen Wüste, um die Pfeiftöne zu erzeugen«, erklärte Olfalas. »Du wirst es sehen, wenn wir ihnen näher kommen.«

				»Sandmuscheln aus der Tiefen Wüste?« Ambaros war sofort interessiert. »Vielleicht kann ich bei den Leviathan-Reitern preisgünstig ein paar dieser Muschelgehäuse erwerben! Die sind nämlich auf den Märkten von Ashkor und Aratania ein Vermögen wert, weil davon selten welche in den Norden gelangen.«

				»Hebt Euch Euren Geschäftssinn für eine andere Gelegenheit auf«, ermahnte ihn Lirandil.

				Tomli fiel auf, dass Saradul sehr schweigsam war. Da die untere Hälfte seines Gesichts verdeckt war, konnte selbst Tomli die Miene des Zaubermeisters nur schwer deuten. 

				Saraduls nächtliche Lektüre in Heblons magischem Buch schien kaum neue Erkenntnisse gebracht zu haben. Tomli kannte seinen Meister gut genug, um zu wissen, dass ihn das fast genauso verdrießen musste wie der Verlust seines Bartes. 

				Als sie ungefähr die Hälfte der sandbedeckten Fläche zwischen dem Hauptstadttor und den Leviathanen hinter sich gebracht hatten, brach plötzlich eines der gewaltigen Ungeheuer aus der Keilformation aus. Es war der Leviathan an ihrer Spitze, von dem Olfalas gesagt hatte, dass von ihm die Pfeifsignale ausgegangen seien. 

				Das riesige Geschöpf brummte, allerdings so leise, dass dieses Mal der Boden nicht zu vibrieren begann. 

				Immer schneller kam der Leviathan mit schlangengleichen Bewegungen auf sie zu. Sand wirbelte auf. 

				Noch war sein riesiges Maul geschlossen.

				Lirandil und Olfalas gaben ihren Elbenpferden mit Gedankenbefehlen zu verstehen, dass sie anhalten sollten. Ambaros lief dem herannahenden Leviathan zunächst weiter entgegen, wich dann aber hastig zurück. Dabei wäre er beinahe über seine eigenen Hufe gestolpert.

				»Lasst uns absteigen«, sagte Lirandil.

				Tomli glitt sehr vorsichtig aus dem Sattel, um den Kristallschädel nicht zu beschädigen. 

				Wenig später standen sie alle neben den Elbenpferden. 

				»Soll ich den Kristall jetzt herausholen?«, fragte Tomli.

				»Noch nicht«, antwortete Lirandil. 

				Olfalas wollte zu seinem Bogen greifen, doch sein Lehrer schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht kriegerisch erscheinen.«

				»Ich hoffe nur, dass die Leviathan-Reiter Euren guten Willen teilen«, murmelte Arro, der bereits nach Ubraks Axt gegriffen hatte, die mächtige magische Waffe dann aber ebenfalls stecken ließ.

				Der Leviathan kam bis auf wenige Schritte heran. 

				Er öffnete das gewaltige Maul, in dem das grünliche Schimmern seines Blutes zu sehen war. Gestalten hoben sich schattenhaft dagegen ab. 

				Tomli kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: »Groß wie ein Tor!«

				Auch Olba war beeindruckt. Was sie vom Inneren des Leviathans erkennen konnte, entsprach vollkommen dem, was sie vorausgesehen hatte. 

				Auf dem Unterkiefer standen ein Dutzend Männer. Sie waren mit Speeren bewaffnet, die weder aus Holz noch aus Metall bestanden. Tomli rätselte, aus welchem Material sie gefertigt sein mochten. 

				Für ein Volk, das in der Tiefen Wüste umherzog, war es vermutlich schwierig, Metall herzustellen, schon deshalb, weil Brennmaterialien knapp waren. Und ohne Feuer konnte man nun einmal kein Metall aus Erzen herausschmelzen. Bäume, aus denen sich die für Speere nötigen Schäfte schnitzen ließen, standen dort ebenso wenig zur Verfügung. 

				Dann begriff Tomli: Es mussten angespitzte Leviathan-Knochen sein. 

				Die Bewaffneten trugen eng anliegende Anzüge aus dunklem Leder, das mit ganz ungewöhnlichen Wellenlinien gemasert war. Leviathan-Leder! Die Haut der Tiere war von den gleichen Wellenlinien durchzogen. 

				Das Volk der Leviathan-Reiter schien ganz von den riesigen Geschöpfen zu leben, mit denen es in der Wüste umherreiste. 

				Einige der Männer sprangen von dem Unterkiefer zu Boden. Die Wüstenmuscheln, die sie bei sich hatten, setzten sie an den Mund und erzeugten damit Pfeiftöne. Diese waren zwar nicht laut, aber außerordentlich durchdringend. Tomli fühlte sich entfernt an Vogelstimmen erinnert. 

				Auf diese Weise schienen sie nicht nur Botschaften an die anderen Leviathan-Reiter zu übermitteln, sondern auch Befehle an ihr eigenes Reittier. Das nämlich riss das Maul noch weiter auf. 

				Tomli hörte auf einmal ganz helle Stimmen. Offenbar befanden sich im Inneren des Leviathans auch Frauen und Kinder. 

				Tatsächlich tauchte auch schon ein Kind auf. Es trug ebenfalls einen eng anliegenden Anzug aus Leviathan-Haut. Dass es sich so weit zum geöffneten Maul vorwagte, war den Erwachsenen scheinbar gar nicht recht. Ein energischer Ruf sorgte dafür, dass es sich schnell wieder zurückzog.

				Die Leviathan-Reiter, die aus dem Maul ins Freie gesprungen waren, wurde von einem alten, aber sehr kräftigen Mann angeführt. Er hatte schneeweiße Haare, aber von der Sonne dunkel gebräunte Haut. Auf der Stirn trug er wie alle anderen ein grünlich schimmerndes Zeichen, das offenbar mit Leviathan-Blut aufgemalt war. Allerdings waren die Symbole von Mann zu Mann unterschiedlich. 

				Er streckte die Hand aus und deutete auf Lirandil. »Sprecht Ihr für den Fürsten von Hiros?«, fragte er in der Sprache der Rhagar. Sein Akzent klang sehr fremdartig.

				»So ist es«, antwortete Lirandil.

				»So richtet ihm aus, dass wir hier sind, um zurückzufordern, was uns gehört. Bisher haben wir seine Stadt allein deshalb nicht dem Erdboden gleichgemacht, weil wir befürchten, dass unser Eigentum dabei beschädigt werden könnte.«

				»Um was handelt es sich dabei?«, wollte Lirandil wissen.

				»Um einen Schädel aus Kristall.«

				»War nicht einst der Bronzefürst von Shonda der rechtmäßige Eigentümer dieses Schädels?«, fragte der Elb. »Und hat er die Macht dieses Schädels nicht gegen das Volk der Leviathan-Reiter gerichtet, um sich gegen euren Angriff zu verteidigen?«

				»Ja, dieser Schädel hat großen Schrecken hervorgerufen, und seine Magie hatte eine furchtbare Wirkung auf die Geschöpfe, in deren Bäuchen wir leben und die uns beschützen. Es wird noch heute davon erzählt.«

				»Wieso glaubt Ihr, Anspruch auf den Kristallschädel zu haben?«

				Der Weißhaarige straffte sich. »Ich bin Akok, der Sohn von Akok und der Enkel von Akok. Dies ist mein Stamm, und vor langer Zeit erwarb einer meiner Vorfahren den Kristallschädel von einer umherziehenden Horde Wüsten-Orks, die es aus unerfindlichen Gründen in die Tiefe Wüste verschlagen hatte. Wahrscheinlich waren sie auf der Flucht vor ihren Feinden, den Sandlingern. Um vor dieser mächtigen magischen Waffe sicher zu sein, bewahrten wir den Schädel über viele Generationen in unserem Heiligtum auf.«

				»Und wie sollte der Schädel dann nach Hiros gelangt sein?«, wollte Lirandil wissen.

				Akok runzelte die Stirn. »Willst du abstreiten, dass sich der Kristallschädel in der Stadt befindet? Die Allwissende Sandmuschel hat es mir selbst geflüstert. Der Schädel ist hier!«

				»Das bestreitet niemand«, erwiderte Lirandil. »Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Wie soll ich wissen, ob Ihr wirklich Anspruch auf den Schädel habt?«

				Akok zögerte. »Darüber, wie der Schädel aus unserem Heiligtum verschwand, reden wir nicht gern mit Fremden«, erklärte er schließlich. »Und es braucht dich auch nicht zu interessieren.«

				»Der Moment ist gekommen, Tomli! Hol den Schädel hervor!«

				Tomli zuckte zusammen, als er die Gedankenstimme vernahm. Der geistige Befehl war überaus drängend. 

				Er sah zu Lirandil, doch der gab durch nichts zu erkennen, dass die Aufforderung von ihm gekommen war. 

				Vielleicht war es auch Saradul gewesen. Aber hätte Tomli dessen Gedanken nicht erkennen müssen?

				Während Lirandil und Akok weiterhin verhandelten, vernahm Tomli erneut die Gedankenstimme: »Hol den Schädel hervor! Tu es jetzt – sofort!«

				Tomli war kaum in der Lage, noch etwas anderes wahrnehmen, sein Kopf war erfüllt von dieser Forderung. Die Stimmen von Akok und dem Fährtensucher klangen weit entfernt.

				»Jetzt! Sofort!«, dröhnte es erneut in seinem Kopf.

				Er öffnete die Tasche an seiner Seite und holte den Kristallschädel hervor.

				»Tomli!«, rief Olba. »Nicht!«

				Aber es war zu spät. Tomli hob den Kristallschädel empor und hielt ihn mit beiden Händen über seinen Kopf. Eine fremde Macht hatte von dem Zwergenjungen Besitz ergriffen. Er murmelte Worte in einer Sprache, die er gar nicht kannte. 

				Im gleichen Moment erklang ein Ruf aus dem Inneren des Leviathans. Es war nicht das dumpfe Dröhnen, das beinahe die Mauern von Hiros zum Einsturz gebracht hatte, sondern ein viel höherer Ton. 

				Er war ohrenbetäubend.

				Und er klang wie ein Angstschrei des Ungeheuers.

			

		

	
		
			
				
				Ein Räuber aus dem Himmel

				Akok machte einen Schritt zurück, während seine Krieger die Speere gegen Tomli und seine Gefährten richteten.

				Im nächsten Moment wurde der Kristallschädel von einem grellen Leuchten erfüllt. War das die Kraft, die schon einmal die Leviathane in die Flucht geschlagen hatte?

				Tomli fuhr fort, Worte von sich zu geben, deren Bedeutung ihm verschlossen blieb. Er ahnte nur, dass sie irgendetwas mit der Kraft zu tun hatten, die in dem Schädel schlummerte. Jene Gedankenstimme, die ihn dazu gedrängt hatte, den Kristallschädel hervorzuholen, flüsterte sie ihm ein.

				Tomli kam die Stimme seltsam bekannt vor. Er war sich sicher, sie schon einmal vernommen zu haben. Aber irgendetwas hinderte ihn daran, sie richtig einzuordnen. Er fühlte sich geistig wie gelähmt.

				In diesem Moment stürzte etwas vom Himmel.

				Ar-Don!

				Tomli wusste sofort, dass er es war. Aber er konnte nichts tun.

				Der Gargoyle jagte aus großer Höhe auf ihn zu. Seine Klauen griffen nach dem Kristallschädel und rissen ihn Tomli aus den Händen. Wegen des grellen Leuchtens, das von dem Schädel ausging, war Ar-Don für die anderen kaum zu erkennen. Selbst Lirandil und Olfalas sahen ihn erst, als es schon zu spät war. 

				Olfalas griff blitzschnell zum Bogen und sandte der Kreatur einen magischen Pfeil hinterher. Gleichzeitig schleuderte einer der Leviathan-Reiter seinen Speer nach dem Halbelben. Saradul lenkte ihn jedoch mit seiner Magie ab, sodass er mit der Spitze in den Boden fuhr.

				»Ar-Don hat es geschafft!«, erreichte Tomli ein triumphierender Gedanke des Gargoyles. »Wir haben den Gegenstand gefunden! Genug Macht schlummert darin!« 

				Auch die Leviathan-Reiter begriffen nun, was geschehen war. 

				Akok schrie erschrocken auf und blickte in die Höhe, und selbst der Leviathan stieß einen gequält klingenden Laut aus. 

				»Jetzt kehren wir zurück!«, empfing Tomli die nur noch schwach wahrzunehmenden Gedanken des Gargoyles. »Kehren zurück … durch Raum und Zeit … auf dem langen kalten Weg in eine ferne Zeit …«

				Für einen kurzen Moment war am Himmel noch das grelle Aufblitzen des Schädels zu sehen, dann waren sowohl der geflügelte Dieb als auch seine Beute verschwunden.

				»Ich kann nichts dafür«, verteidigte sich Tomli, als er die Blicke aller auf sich gerichtet sah. »Seine Gedankenstimme hat mich … gezwungen!«

				»Gegen so etwas gibt es Magie!«, schimpfte Saradul. »Habe ich dir denn gar nichts beibringen können?«

				»Der Gargoyle hat seinen Angriff perfekt geplant«, sprang Lirandil dem verzweifelten Zwergenjungen bei. »Keinem von uns war es möglich, rechtzeitig einzugreifen.«

				»Wahrscheinlich nutzt er die Kraft des Schädels, um in die Zeit zurückzukehren, aus der er gekommen ist«, sagte Arro.

				»Und damit dürfte der Schädel für uns unerreichbar sein«, sagte Olfalas resigniert. Dann wandte er sich an die Leviathan-Reiter: »Wenn mein zwergischer Gefährte Saradul nicht gewesen wäre, hätte mich der Speer durchbohrt, den einer von Euch nach mir warf!«

				»Wir dachten, du wolltest uns angreifen«, verteidigte Akok sich und seine Krieger.

				Tomli bemerkte, dass auch die Leviathan-Reiter sehr niedergeschlagen, ja, geradezu verzweifelt wirkten. 

				»Jetzt ist alles verloren«, stieß einer der Krieger hervor. Auf seiner Stirn leuchteten zwei mit Leviathan-Blut gemalte Kreuze. Er streckte die Hand aus und wies auf die Elben, die Zwerge und den Zentauren. »Ihr tragt die Schuld daran, wenn die Erde aufreißt und die ganze Welt verschlungen wird!« 

				Als er sich zu Akok umdrehte, benutzte er die Sprache der Leviathan-Reiter. Tomli verstand jedoch einzelne Bruchstücke, denn diese Sprache war offenbar mit der der Rhagar verwandt. Mehrmals vernahm er die Worte zerstören und Stadt.

				»Mein Krieger meint, dass wir die Stadt besser vernichtet hätten, anstatt auf die Vernunft ihrer Bewohner zu hoffen«, erklärte Akok. »Jetzt ist alles verloren!«

				Er wirbelte herum und wollte zum Maul des Leviathans zurückgehen.

				»Wartet!«, rief Lirandil. »Euren Worten entnehme ich, dass Ihr vom Weltenriss wisst, der sich tief unter der Erde immer mehr ausbreitet und alle Länder bedroht!«

				Akok wandte sich ihm zu, während der Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn heftig auf den Stammesführer einredete. Dazu machte er weit ausholende Gesten. 

				Tomli begriff, dass er es für pure Zeitverschwendung hielt, sich weiterhin mit Lirandil und seinen Begleitern abzugeben. Doch Akok brachte seinen Krieger schließlich mit einer Handbewegung zum Schweigen und sagte zu Lirandil: »Weltenriss? Ja, so könnte man es nennen. Eine gefährliche Magie tobt in der Tiefe unter uns. Sie zerreißt alles und wird uns am Ende verschlingen. Es gibt Orte in der Tiefen Wüste, an denen das Unheil bereits an die Oberfläche drängt. Dass sich vor Kurzem die Sonne verdunkelte, muss wohl als böses Omen gewertet werden.«

				»Wir sind unterwegs, um sieben magische Gegenstände zu finden, mit denen man den Weltenriss schließen kann«, erklärte Lirandil. »Und der Kristallschädel ist einer davon.«

				Akok wandte sich direkt an Tomli. »Dann war es nicht sehr klug, was du getan hast!«

				»Glaubt mir, ich konnte mich nicht dagegen wehren. Dieses Wesen, das den Schädel gestohlen hat, war einfach zu mächtig.«

				»Aber den Weltenriss will so ein Knirps wie du schließen, ja?«, spottete der Krieger mit den zwei Kreuzen.

				»Beleidigt keinen Zwerg!«, fuhr Arro dazwischen.

				»Zwerge von Gestalt und Zwerge im Geiste – das seid ihr!«, stieß der Krieger hervor. Die ganze Verbitterung, die er über den Raub des Kristallschädels empfand, kam dabei zum Ausdruck.

				Energisch verbat sich Akok jedes weitere Wort.

				»Dieser Räuber aus den Lüften ist auf und davon«, erklärte er. »Er kann mit dem Schädel überall sein.«

				»Vermutlich befindet er sich gar nicht mehr in unserer Welt und unserer Zeit«, befürchtete Saradul.

				»Nein, Ar-Don ist noch hier!«, sagte Olba im Brustton der Überzeugung. »Ganz bestimmt! Denn wir werden ihm erneut begegnen!«

				»Diese Zwergin hat die Gabe, in die Zukunft zu sehen«, erklärte Tomli den Leviathan-Reitern. »Wenn sie es sagt, trifft es meist auch ein.«

				Akok runzelte die Stirn, sodass der leuchtende Kreis, der dort mit Leviathan-Blut aufgemalt war, von Furchen durchzogen wurde. 

				»Weißt du dann auch, wo der geflügelte Dieb seine Beute hinbringen will?«, fragte er das Zwergenmädchen.

				»Nein, tut mir leid«, musste Olba eingestehen. 

				»Solche Wahrsager sind mir die liebsten, die über die wirklich wichtigen Dinge nichts zu sagen wissen«, murrte Akok und fügte noch ein paar Worte in der Sprache seines Volkes hinzu. Es war wohl besser, dass Tomli und vor allem Olba sie nicht verstanden.

				»Warum fragt Ihr nicht Eure Allwissende Sandmuschel?«, schlug Tomli vor. »Sie hat Euch doch auch verraten, dass der Kristallschädel nach Hiros gebracht wurde – auf eine Weise, die Euch offenbar sehr peinlich ist.«

				Aus den Linien auf Akoks Stirn wurden tiefe Zornesfalten. »Weißt du überhaupt, was du da redest? Die Allwissende Sandmuschel ist die Größte ihrer Art«, sagte der Stammesführer der Leviathan-Reiter mit dröhnender Stimme. »Selbst die höchsten Gebäude von Hiros hätten unter ihren Schalen Platz. Wer in sie hineinsteigt, hört ein unablässiges Rauschen. Diejenigen mit einer Begabung dafür vernehmen in diesem Rauschen Worte und begreifen ihren Sinn.«

				»Und Ihr habt diese Begabung, nehme ich an«, sagte Lirandil.

				Akok nickte. »Zwei Jahre hat unser Stamm in der Nähe der Allwissenden Sandmuschel gelagert, und ich bin jeden Tag in ihr Inneres gegangen, um ihren Worten zu lauschen. Zwei Jahre hat es gedauert, bis sie mir verriet, wo sich der Kristallschädel befindet. Aber noch einmal so viel Zeit bleibt uns allen nicht mehr.«

				Tomli schluckte, als er sah, dass Akok ihn mit wildem Blick anstarrte.

				»Das wusste ich nicht«, sagte er kleinlaut.

				»Und noch etwas«, fuhr Akok fort. »Die Allwissende Sandmuschel befindet sich gut tausend Meilen von hier entfernt in der Tiefen Wüste. Das ist selbst für unsere Leviathane eine ziemlich lange und anstrengende Reise.«

				»Trotzdem sollten wir uns zusammentun«, schlug Lirandil vor. »Denn offenbar verfolgen wir dasselbe Ziel, und vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung.«

				»Hoffnung? Worin sollte die bestehen?«, fragte Akok.

				»Nun lasst uns schon ins Innere Eures Leviathans. Wir sollten aufbrechen«, forderte Olba. »Ich weiß bereits seit einiger Zeit, dass das geschehen wird. Lasst uns keine Zeit mehr verlieren.«

				Akok sah das Zwergenmädchen an. »Sollen wir unsere Hoffnungen in deine vagen Prophezeiungen setzen?«

				»Wir wollen die Magie des Schädels einsetzen, um das Unheil abzuwenden«, erklärte Tomli. »Und es könnte uns auch gelingen, denn unter uns befinden sich große Magier!« 

				Damit zog er seinen Eisenstab aus dem Gürtel, hielt ihn hoch und ließ daraus einen Blitz in den Himmel fahren. 

				Vor Schreck klappte der Leviathan sein Maul zu, und den Kriegern darin gelang es gerade noch, zurück in den Rachen oder ins Freie zu springen. 

				Saradul wollte schon mit seinem Schüler schimpfen, aber Akok und seine Krieger waren sichtlich beeindruckt. 

				»Vielleicht kannst du deinen Fehler tatsächlich wieder gutmachen«, meinte der Stammesführer. »Aber eins lass dir gesagt sein: So einen Blitz mach bitte nie wieder! Jedenfalls nicht, solange du Gast im Bauch unseres Leviathans bist!«

				Er gab mit der Hand ein Zeichen, woraufhin einer der Krieger eine Sandmuschel an die Lippen setzte, die er bis dahin an einem Riemen um die Schulter getragen hatte. Der Pfeifton aus der Muschel war kaum zu hören, doch der Leviathan öffnete sofort wieder sein Maul. 

				»Kommt herein!«, forderte Akok die Gefährten auf. »Aber wehe euch, wenn ich feststellen muss, dass ich die wenige Zeit, die uns bleibt, mit Wichtigtuern und Aufschneidern verschwende, die in Wirklichkeit gar nichts wissen und nichts gegen den Weltenriss ausrichten können.« 

				Die Gefährten folgten Akok und den Kriegern ins Maul des Leviathans. 

				Mit einem kleinen Sprung auf den Unterkiefer gelangten auch die Elbenpferde hinein. Ambaros tat sich schon etwas schwerer, sodass Arro und Olfalas ihm helfen mussten. 

				»Das wäre aber nicht nötig gewesen«, behauptete der Zentaur anschließend. 

				Sie gingen in das große, hallenartige Innere des Leviathans, während sich das Maul hinter ihnen schloss. 

				Olba ließ fasziniert den Blick schweifen. »So habe ich es gesehen«, flüsterte sie Tomli zu. 

				Man konnte das grünlich leuchtende Blut in den Adern fließen sehen. Dann setzte sich der Leviathan in Bewegung. Es gab einen Ruck, und die Gefährten mussten kurz um ihr Gleichgewicht kämpfen, um nicht hinzufallen. 

				Offenbar hatten sich alle Stammesmitglieder, die in diesem Leviathan lebten, im Rachen versammelt, auch die Frauen und Kinder. Sie betrachteten die Fremden voller Neugier. 

				Akok ging an ihnen vorbei und gab seinen Gästen ein Zeichen, ihm zu folgen. 

				Ein kleiner Junge wagte sich vor und berührte mit großen Augen die Streitaxt auf Arros Rücken. Daraufhin leuchtete das Dunkelmetall plötzlich auf, und die Klinge war für Augenblicke von einem bläulichen Lichtflor umgeben. 

				Erschrocken zuckte der Junge zurück und rannte zu seiner Familie. 

				Der Krieger mit den zwei Kreuzen hatte gesehen, was passiert war. »Diese Waffe enthält mächtige Magie.«

				»So ist es«, antwortete der Schmiedelehrling. »Und ich würde niemandem raten, sie anzufassen, es sei denn, er ist ein Nachfahre Ubraks.«

				»Und du bist ein Nachfahre von diesem Ubrak?«, fragte der Krieger.

				»Allerdings«, antwortete Arro und fügte mit Stolz hinzu: »Ubrak war der größte Schmied und der bekannteste Magier der gesamten Zwergenheit.«

				»Auch in den Legenden, die man in den Bäuchen der Leviathane erzählt, kommt ein Zwerg mit Namen Ubrak vor«, sagte der Leviathan-Reiter. »Aber er ist eher ein Tölpel, der mit seiner Magie großen Schaden angerichtet hat. Das muss dann wohl ein anderer Zwerg gleichen Namens gewesen sein.«

				»Bestimmt«, sagte Arro kleinlaut.

			

		

	
		
			
				
				Auf der Spur des Gargoyles

				Sie saßen in einem Kreis mit den Wortführern der Leviathan-Reiter. Nahezu der gesamte Stamm umringte sie.

				Tomli warf immer wieder einen Blick auf das riesige Aderngeflecht um sich herum. Das darin schimmernde Blut erhellte die gesamte Bauchhöhle des Leviathans. 

				»Fürchtet Ihr Euch nicht davor, eines Tages im Magen des Leviathans zu landen, wenn dessen Hunger zu groß wird?«, fragte Arro den Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn.

				»Die Leviathane haben keine Mägen«, erklärte dieser. »Sie ernähren sich vom Sonnenlicht, das durch ihre Haut dringt. Das ist die einzige Nahrungsquelle, die für sie in der Tiefen Wüste in ausreichendem Maße zur Verfügung steht.«

				»Das beruhigt mich ungemein«, meinte Arro. »Ich finde es übrigens erstaunlich, dass Ihr die Sprache der Rhagar beherrscht, obwohl es doch heißt, dass sich die Leviathan-Reiter kaum noch aus der Tiefen Wüste herausgewagt haben, seit sie vom Bronzefürsten besiegt wurden.«

				»Das sind Legenden, die man sich unter Zwergen und Menschen erzählt, die aber mit der Wirklichkeit kaum etwas gemein haben«, erwiderte der Krieger. »Ab und zu kommen kleinere Gruppen von Wüsten-Orks in die Tiefe Wüste, entweder um uns zu berauben oder mit uns Handel zu treiben. Mit ihnen unterhalten wir uns in der Rhagarsprache.«

				»Menschen oder Zwerge verirren sich allerdings kaum jemals in unser Gebiet«, mischte sich Akok ein. Er wandte sich Lirandil zu, der neben ihm Platz genommen hatte. »Und was dein sonderbares Volk betrifft …«

				»Wir sollten über die Vergangenheit nur so weit sprechen, wie es nötig ist, um die Probleme der Gegenwart zu lösen«, empfahl Lirandil. »Ansonsten bin ich dafür, dass wir vorbehaltlos unser Wissen austauschen.«

				Tomli betrachtete fasziniert das schimmernde Bauchgewölbe. Man konnte sehen, wie sich die Muskeln des Leviathans anspannten. Im hinteren Teil des Körpers, der den vorderen voranschob, war es nun sicherlich ziemlich ungemütlich. Aber auch dort, wo sich die Gefährten und die Leviathan-Reiter aufhielten, gab es oft genug einen Ruck, bei dem man leicht das Gleichgewicht verlieren konnte. 

				Die Kinder allerdings schienen sich daran gewöhnt zu haben. Manchmal taumelten sie, blieben aber auf den Beinen. Während es die erwachsenen Leviathan-Reiter vorzogen, zu sitzen, solange das Monstrum in Bewegung war, rannten die Kinder selbst im hinteren Teil des Bauchgewölbes leichtfüßig umher. 

				»Was ist mit eurer Seherin?«, fragte Akok und deutete auf Olba. »Wir müssen wissen, wohin der Gargoyle den Schädel gebracht hat.«

				»Es tut mir leid. Momentan kann ich nichts erkennen, so sehr ich mich auch darauf konzentriere«, sagte Olba.

				»Gibt es vielleicht einen Zauber, der deine Fähigkeiten fördern könnte?«, fragte der Stammesführer der Leviathan-Reiter.

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Oh, da gibt es schon Möglichkeiten«, meinte Meister Saradul. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich selbst diese Art von Magie noch nie erprobt habe. Und sie könnte schlimme Folgen für Olba haben. Im Buch des Heblon steht, dass manche von denen, bei denen diese Magie angewendet wurde, wahnsinnig wurden.«

				»Lasst uns nachdenken«, forderte Lirandil. »Ar-Don sucht Quellen magischer Kraft, um dorthin zurückzukehren, woher er gekommen ist.«

				»Wie meine Axt, die er ja zum Glück nicht bekommen hat«, erinnerte Arro.

				»Deine Axt?«, fragte Olba.

				»Na ja, ich trage sie ja meistens und kann wohl auch am besten damit umgehen.« Arro zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ist mir so rausgerutscht.«

				»Wohin bewegt sich der Leviathan jetzt eigentlich?«, fragte Tomli, obwohl das mit dem Thema, das alle beschäftigte, nichts zu tun haben schien.

				»Wir ziehen uns sicherheitshalber von der Stadt zurück«, antwortete ihm der Krieger mit den zwei Kreuzen. »Dort haben wir nichts mehr zu suchen. Der Kristallschädel ist ja nun nicht mehr dort.«

				»Mal eine ganz andere Frage«, mischte sich Ambaros ein. »Was braucht dieser Ar-Don eigentlich noch für seine Rückkehr?« Er hatte bisher geschwiegen und die Kinder des Stamms beobachtet, wie sie sich scheu den Elbenpferden genähert hatten. Pferde hatten sie wahrscheinlich noch nie aus der Nähe gesehen, erst recht keine Elbenpferde. 

				»Führt Ihr noch näher aus, was Ihr damit sagen wollt, werter Ambaros«, bat Saradul auf seine mürrische Art, »oder müssen wir das erraten?«

				»Ich verstehe, was er meint«, sagte Akok.

				»So?«, wunderte sich Saradul stirnrunzelnd.

				Akok nickte. »Der Pferdemann spricht von einem heiligen Ort.«

				»Tja, also ehrlich gesagt …«, stammelte Ambaros, der gar nicht so viel nachgedacht hatte, wie Akok vermutete.

				»Wer einen Gegenstand mit starker Magie besitzt, muss diesen an den richtigen Ort bringen, wo sich die Magie auch entfalten kann«, erklärte Akok. »Einen heiligen Ort oder einen Ort, an dem besondere Kräfte wirken, der verflucht wurde oder an dem schon einmal ein starker Zauber angewendet worden ist.«

				»Dann wird Ar-Don so einen Ort aufsuchen«, meinte Tomli. »Und zwar so schnell, wie er ihn finden kann.«

				»Ist dir klar, wie viele solcher Orte es überall in Rhagardan gibt?«, fragte Saradul seinen Schüler. 

				»Ar-Don vermag starke Magie offenbar zu spüren«, überlegte Tomli laut. »Er konnte die Magie von Ubraks Axt genauso spüren wie die des Schädels.«

				»Und du meinst, daher spürt er auch die magischen Kräfte, die an bestimmten Orten wirksam sind«, schloss Lirandil. 

				»Wäre das nicht logisch?«, antwortete Tomli. »Er hat es eilig und spürt wahrscheinlich die Magie eines näher gelegenen Ortes deutlicher als die eines weiter entfernten. Also wird er den nächstbesten anfliegen, um dort mithilfe des Kristallschädels einen Zauber durchzuführen, der ihn in seine Zeit zurückbringt.«

				Lirandil wandte sich an Akok: »Ich bin weiter gereist als jeder andere aus meinem Volk, aber in der Wüste kennt Ihr Euch zweifellos besser aus als ich. Wisst Ihr von einem Ort hier in der Nähe, an dem starke Magie wirksam ist?«

				»Unser heiliger Ort sind die Höhlen bei der Allwissenden Sandmuschel«, erklärte Akok. »Dort hatten wir den Schädel aufbewahrt, bis …« 

				Er verstummte. Offenbar war er noch immer nicht bereit, das Geheimnis zu offenbaren, wie der Kristallschädel seinen Weg nach Hiros gefunden hatte. 

				»Nun, die Höhlen liegen wohl zu weit entfernt.« Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ansonsten ist die Wüste leer. Dort ist nichts. Das liegt nun mal in ihrer Natur …«

				»Kennt Ihr einen magischen Ort in der Umgebung?«, fragte Tomli den Zentauren Ambaros.

				»In Hiros mit Sicherheit nicht«, war dieser überzeugt. »Jedenfalls habe ich noch nie von einem gehört.«

				Tomli sah Lirandil an. »Und Ihr?«

				»Da müssten wir schon bis zu den Tempeln von Shonda reiten«, antwortete ihm der Elb. »Aber die sind fast so weit entfernt wie die Allwissende Sandmuschel.«

				Da ergriff der Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn das Wort, doch er sprach allein zu seinem Stammesführer. Er benutzte die Sprache ihres Volkes, von der Tomli wie zuvor nur jene Wörter verstand, die denen der Rhagar-Sprache ähnelten. 

				Immerhin begriff er so viel, dass es offenbar um einen Turm ging.

				Olba wurde auf einmal hellhörig. »Hat er ›Turm‹ gesagt, oder bilde ich mir das nur ein?«

				»Hast du etwas vorausgesehen?«, wollte Tomli wissen, ohne ihre Frage zu beantworten.

				»Nein, so würde ich das nicht nennen. Aber immerhin … Ich weiß es nicht …« Sie fasste sich an die Schläfen und senkte die Lider, um sich auf das zu konzentrieren, was ihr inneres Auge ihr zeigen wollte.

				»Mein Krieger sprach von einem Turm, der sich am Rand der Tiefen Wüste befindet«, erklärte Akok. Dann tauschte er mit dem Leviathan-Reiter wieder ein paar Worte aus. Sie schienen sich über irgendetwas uneinig zu sein.

				»Was ist das für ein Turm?«, verlangte Tomli zu wissen.

				Der Krieger antwortete ihm, allerdings erst, nachdem Akok ihm dies durch ein Kopfnicken gestattet hatte: »Wir nennen ihn den Turm von Gambalzôr«, sagte der Krieger. »Aber er hat gewiss auch andere Namen. Jedenfalls liegt er am Rand der Tiefen Wüste und soll der letzte verbliebene Rest einer uralten Stadt sein.«

				»Allerdings glaube ich nicht, dass die Magie dieses Orts wirklich stark genug ist«, sagte Akok.

				»Seid Ihr ein Magier, der so etwas beurteilen könnte?«, fragte Saradul.

				»Nein«, gab Akok zu. 

				»Früher haben sich dort die Wüsten-Orks versammelt und böse Geister beschworen«, sagte der Krieger mit den zwei Kreuzen. »Darum haben wir dieses Gebiet immer gemieden.«

				Meister Saradul holte das Buch Heblons aus seinem Rucksack und schlug es auf. Durch die Versammlung von Akoks Stammesmitgliedern ging ein Raunen, als sie sahen, wie sich die Seiten aus Rostgold stetig veränderten. Immer wieder entstanden neue Schriftzeichen und Bilder, wobei sich Letztere aus den Seiten hervorhoben. Meister Saraduls Hand glitt über das Metall, aus dem das Buch bestand und das zunächst rostigem Eisen glich, sich dann aber in schimmerndes Gold zu verwandeln schien. 

				Er blätterte ein paar Seiten um und begann zu lesen. Dabei verschwanden die langen Reihen aus Schriftzeichen immer wieder und wurden durch neue ersetzt. 

				»Meister Heblon erwähnt hier einen Sandlinger-Kapitän, der von einem heiligen Ort der Wüsten-Orks berichtete. Angeblich hätten die Orks dort den Kristallschädel des Bronzefürsten aufbewahrt. Aber der Bericht des Kapitäns enthielt keine genaueren Angaben, wo dieser heilige Ort liegen könnte.«

				»Und auch Meister Heblon konnte das nicht in Erfahrung bringen?«, fragte Tomli.

				»Offenbar nicht«, antwortete Saradul. »Aber vielleicht dachte er auch, dieser Bericht sei nur eine weitere von vielen Legenden und Sagen darüber, wo der Kristallschädel nach seinem Raub durch die Wüsten-Orks abgeblieben ist.«

				»Aber es wäre denkbar, dass er dort tatsächlich für eine Weile aufbewahrt wurde?«, meinte Olba. 

				»Und später wurde aus dem heiligen Ort womöglich ein Ort des Unglücks für die Orks, nachdem sie versucht hatten, die Kräfte des Schädels zu wecken«, vermutete Arro. »Sie haben den Schädel dann an die Leviathan-Reiter verkauft und fortan das Gebiet gemieden.«

				»Unsere Legenden erzählen etwas Ähnliches«, erklärte der Krieger mit den zwei Kreuzen. »Und sie berichten auch davon, warum uns der Kristallschädel abhanden kam und …«

				Akok fuhr seinem Krieger über den Mund. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass Außenstehende von diesem Geheimnis erfuhren.

				Lirandil aber mischte sich ein: »Ihr solltet uns endlich vertrauen und uns verraten, wie der Kristallschädel aus Euren heiligen Höhlen verschwand!«

				»Wie ich schon sagte, das ist eine Sache, die Fremde nichts angeht«, blieb Akok stur.

				»Wir wollen ein Verhängnis abwenden, das uns alle treffen würde«, drängte ihn Lirandil. »Ein Verhängnis, dessen Vorboten in den tiefsten Höhlengewölben von Ara-Duun genauso zu spüren sind wie in Eurer Heimat. Sogar bis Hiros ist es schon vorgedrungen. Was Ihr als Schmach empfindet, könnte uns womöglich helfen, das Unheil abzuwenden.«

				Akok überlegte. Einige der Krieger redeten auf ihn ein. 

				Dem Stammesführer war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, in dieser Sache nachzugeben. Schließlich aber schien er zu begreifen, dass Lirandil recht hatte, und er begann zu erzählen: »Unsere Vorfahren waren zunächst sehr froh, als sie den Kristallschädel von umherziehenden Wüsten-Orks erwerben konnten. Sie glaubten, dass nun, da sich der Schädel ja in ihrem Besitz befand, seine magische Kraft das Volk der Leviathan-Reiter nie mehr bedrohen würde.«

				»Aber diese Hoffnung war trügerisch«, vermutete Lirandil.

				Akok nickte. »Schon bald zeigte sich, dass die Magie des Schädels von Zeit zu Zeit auch ohne das Zutun eines Magiers aus ihm hervorbricht. Unkontrolliert erwachte sie und richtete jedes Mal großen Schaden an. Die Malereien in den Höhlen wurden versengt und waren nicht mehr zu erkennen. Und die Stimmen der Allwissenden Muschel redeten jahrelang nur noch in fremden Sprachen, die kein Leviathan-Reiter je zuvor vernommen hatte.«

				»Also habt Ihr den Schädel den Wüsten-Orks zurückgegeben?«, fragte Tomli.

				Akok hob die Hand. Er wollte erst weitererzählen. »Die Mehrheit der Stammesführer meinte, der Kristallschädel müsste auf jeden Fall in den heiligen Höhlen bleiben, da er ansonsten noch mehr Schaden anrichten würde, vor allem in den Händen unserer Feinde. Aber eine Minderheit glaubte, es wäre das Beste, den Schädel möglichst schnell loszuwerden, da er nur Unglück brächte.« 

				Akok stockte. Es fiel ihm schwer weiterzusprechen. 

				»Jemand stahl den Kristallschädel und brachte ihn zurück zu den Wüsten-Orks«, eröffnete er den Gefährten.

				»Und was ist so peinlich daran?«, wollte Ambaros wissen. »Diebstahl kommt in den besten Familien vor. Na ja, vielleicht nicht in den allerbesten, aber …« Als er den Blick des Stammesführers auf sich gerichtet sah, schluckte er und murmelte: »Ich sag wohl besser nichts mehr.«

				»Peinlich daran ist, dass es einer von uns war, der seinen Stamm bestahl«, sagte Akok. »Noch peinlicher ist, dass er den Schädel weggab, ohne dafür eine Gegenleistung zu fordern. Das verstößt gegen die Ehre der Leviathan-Reiter. Sein Name wird seitdem nicht mehr ausgesprochen.«

				Eine Weile lang herrschte betretenes Schweigen. Alle Mitglieder des Stammes schienen ebenso beschämt über die Tat wie Akok, und das, obwohl dieses Ereignis schon Generationen zurücklag. 

				Es war Lirandil, der schließlich wieder das Wort ergriff: »Lasst uns zu diesem Turm von Gambalzôr aufbrechen. Wenn der Kristallschädel dort früher schon aufbewahrt wurde und seine Kraft entfaltet hat, wird ihn seine Magie dort hinziehen.«

				»Und der Gargoyle wird das spüren«, vermutete Olba.

				»Ja, das nehme ich an«, bestätigte Lirandil.

				»Dann können wir nur hoffen, dass Ar-Don den Zauber noch nicht durchgeführt hat«, äußerte Arro.

				»Ich glaube nicht, dass das so schnell geht«, erklärte Saradul. »Auch ein magischer Ort braucht eine Weile, um sich für eine Beschwörung wieder mit Magie aufzuladen. Ich nehme an, dass dort schon lange niemand mehr eine durchgeführt hat.«

			

		

	
		
			
				
				Der Turm von Gambalzôr

				Akok befahl einem Sandmuschelbläser, den Reitern der anderen Leviathane mitzuteilen, dass die Fremden Verbündete seien und dass man sie zum Turm von Gambalzôr bringen müsse. Als Tomli erfuhr, dass der Sandmuschelbläser dazu auf den Rücken des Leviathans klettern würde, wollte er ihn unbedingt begleiten. 

				»Es ist nicht schwierig, am Körper eines Leviathans emporzuklettern«, erklärte Akok. »Es gibt genug Hautlappen und Falten, an denen man sich festhalten kann.«

				»Ansonsten erinnere dich an die magischen Formeln, die ich dir für den Fall eines Sturzes aus großer Höhe beigebracht habe«, ermahnte Saradul seinen Schüler.

				Tomli folgte dem Sandmuschelbläser. Auf ein kaum hörbares Signal hin, das dieser mit seinem Instrument erzeugte, öffnete der Leviathan sein Maul. 

				Als er nach draußen schaute, wurde Tomli bewusst, mit welch enormer Geschwindigkeit das riesenhafte Geschöpf über den Sand glitt. Die Wüstenschiffe der Sandlinger hätten Mühe gehabt, mitzuhalten. 

				In einiger Entfernung sah Tomli die anderen Leviathane. Meist waren sie von gewaltigen Sandwolken umgeben, sodass Tomli keine Einzelheiten erkennen konnte. Daher sah er auch nicht, ob sich Leviathan-Reiter auf den Rücken der Tiere befanden. 

				»Könnte man das Signal nicht von hier aus geben?«, fragte er den Sandmuschelbläser.

				»Könnte man«, bestätigte dieser. »Aber unsere Leviathan-Gruppe ist sehr groß, und da ist es sicherer, man gibt das Signal vom Rücken aus, damit es auch wirklich jeder hört.«

				Der Sandmuschelbläser begab sich zum Mundwinkel des Leviathans und begann von dort aus, am Körper des riesigen Geschöpfes emporzuklettern. Tomli sah genau zu, wie er das machte. Dann schnallte er den Gürtel etwas strammer, damit ihm der neue Zauberstab aus Eisen beim Klettern nicht wegrutschte. Er hielt sich an einem Hautlappen fest, so wie er es bei dem Sandmuschelbläser beobachtet hatte, setzte einen Fuß in eine tiefe Hautfalte und begann zu klettern. 

				Akok hatte recht gehabt, es war tatsächlich nicht schwer, am Körper des Leviathans hochzusteigen. Tomli musste kein einziges Mal Magie anwenden. Nur die Tasche, in der sich der Kristallschädel befunden hatte, behinderte ihn. 

				Mehrmals verfingen sich seine Füße fast in ihrem Riemen, und Tomli verwünschte sich dafür, sie nicht bei den anderen gelassen zu haben. 

				Der Sandmuschelbläser war ihm schon ein ganzes Stück voraus. Tomli folgte ihm, und schließlich erreichten sie beide den Rücken des Tieres. 

				Der junge Mann aus dem Volk der Leviathan-Reiter hatte auf ihn gewartet. Nun setzte er das verschnörkelte Muschelgehäuse an die Lippen, das an ein verdrehtes Schneckenhaus erinnerte. 

				Die hohen Töne, die der Bläser damit hervorbrachte, waren zwar sehr durchdringend, aber keineswegs unangenehm für die Ohren. Zumindest nicht für zwergische Ohren – Zwerge waren für alles Mögliche bekannt, nur nicht für ein besonders empfindsames Gehör.

				Tomli sah, wie die anderen Leviathane nahezu gleichzeitig die Richtung änderten. Der Sandmuschelbläser wiederholte das Signal noch ein paar Mal. Er war erst zufrieden, als er auch von dem letzten Leviathan Antwort erhalten hatte. Bis es so weit war, verging einige Zeit. Schließlich mussten auch deren Sandmuschelbläser zuerst auf die Rücken ihrer Reittiere steigen.

				Tomli nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen und den Ausblick zu genießen. 

				Auch wenn sie noch nicht lange unterwegs waren, so befanden sie sich doch bereits mitten in der Tiefen Wüste. 

				»Wie lange wird es dauern, bis wir den Turm von Gambalzôr erreichen?«, fragte er den Sandmuschelbläser.

				Dieser zuckte mit den Schultern. »Ich würde schätzen, ein paar Tage.«

				»Selbst wenn ihr die Leviathane zu höchster Eile antreibt?«

				»Auch dann.«

				Tomli atmete tief durch. Es blieb nur zu hoffen, dass Saradul recht hatte mit seiner Annahme, dass Ar-Don Zeit brauchte, um den Ort mit genügend Magie zu füllen.

				»Der Legende nach war der Turm von Gambalzôr einst der größte, der jemals gebaut wurde«, erzählte ihm der Sandmuschelbläser. »Aber die Windgeister waren über den Hochmut der Bewohner von Gambalzôr erzürnt und begruben die Stadt unter dem Sand der Wüste. Doch den Turm konnten sie nicht völlig bedecken, seine Spitze schaut noch immer aus dem Sand heraus.«

				Drei Tage und drei Nächte lang pflügten die Leviathane durch die Wüste. Tomli kletterte so oft er konnte auf den Rücken des gewaltigen Geschöpfs, in dem die Gefährten reisten, und genoss die berauschende Geschwindigkeit, mit der es über den Sand glitt. Er versuchte auch Arro und Olba dazu zu überreden. 

				Nur bei dem Zwergenmädchen hatte er Erfolg. Arro legte keinen Wert auf ein solches Abenteuer, und ihm lag auch nichts an dem Ausblick, der sich einem bot – dabei war er so großartig, als würde man von einem der Felsmassive in der Umgebung von Ara-Duun in die Ferne blicken. 

				»Ein Zwerg gehört unter die Erde und nicht in die Höhe«, behauptete er, aber in Wahrheit fürchtete er sich einfach nur.

				Als Tomli mit Olba auf dem Rücken des Leviathans saß, wollte er sie dazu ermuntern, einen Blick in die Zukunft zu werfen. »Vielleicht kannst du dich ja hier besser auf den Turm und alles, was damit zusammenhängt, konzentrieren.«

				»Tomli«, sagte sie, »nur weil man von hier oben einen weiten Ausblick hat, heißt das nicht, dass man auch gut in die Zukunft zu sehen vermag. Ich kann nicht …«

				Plötzlich stockte sie. 

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Ich habe gesehen, wie der Gargoyle verschwindet«, verkündete Olba. »Er war im Turm – und auf einmal nicht mehr da!«

				Noch während sie das sagte, tauchte in der Ferne ein hohes Bauwerk auf, das sich dunkel gegen das Licht der schon tief stehenden Sonne abzeichnete. 

				Der Turm von Gambalzôr … 

				Die Leviathane verharrten in einem angemessenen Abstand zum Turm, und Tomli und seine Gefährten legten das letzte Stück auf dem Rücken der Elbenpferde zurück. Ambaros trabte hinter ihnen her. 

				»Die Wüste ist nichts für mich«, beschwerte er sich. »Bis über die Hufe stecke ich im heißen Sand … Das ist wirklich alles andere als angenehm!«

				»Ihr könnt gern bei Akoks Leviathan auf uns warten«, bot ihm Lirandil an. 

				Diesen Vorschlag nahm Ambaros gerne an.

				Die Leviathan-Reiter wollten sich dem Turm von Gambalzôr nicht weiter nähern. Er flößte ihnen Angst ein. Durch die Luft schwirrten die gepfiffenen Botschaften der Sandmuschelbläser. Auch ohne dass man deren Signalsprache beherrschte, hörte man deutlich, wie aufgeregt und ängstlich sie waren. 

				Akok und der Krieger mit den zwei Kreuzen auf der Stirn standen mit vielen anderen Stammesangehörigen auf dem Unterkiefer ihres Leviathans und sahen der kleinen Gruppe nach. Zuversichtlich wirkten sie nicht.

				»Es ist gut, dass keiner von ihnen mit uns kommt«, meinte Saradul. »Für sie ist Magie etwas Beängstigendes. Das liegt wohl daran, dass sie nicht viel davon verstehen.«

				Eine halbe Meile mussten sie noch gehen, ehe sie den Turm von Gambalzôr erreichten. Kaum hatte sich Tomli von Lirandils Elbenpferd geschwungen und wieder festen Boden unter den Füßen, leuchtete der Turm hell auf. 

				Das Licht schien aus seinem Inneren zu kommen und das Gestein zu durchdringen. Die Elbenpferde scheuten, doch Olfalas und Lirandil konnten sie mittels ihrer Gedanken schnell wieder beruhigen.

				»Die Tiere können sich etwas entfernen, wenn sie das wollen, Olfalas«, sagte Lirandil. »Aber wir brauchen ein Seil.«

				Olfalas nickte und nahm eins aus der Satteltasche. 

				»Was wollt Ihr denn damit?«, fragte Saradul.

				»Hinabsteigen«, erklärte Lirandil. »Der größte Teil des Turms ist im Sand vergraben, und wahrscheinlich müssen wir bis ganz nach unten.«

				»Wozu haben wir Magie?«, meinte der Zaubermeister. 

				»Ich würde mich in diesem Fall ungern auf Magie verlassen«, erwiderte der Elb. »Spürt Ihr nicht, welche Kräfte hier wirken? Kräfte, die Eure und unsere Magie stören könnten.«

				»Aber wie gelangen wir überhaupt in den Turm hinein?«, fragte Arro. »Es scheint hier nirgends Fenster oder Türen zu geben!«

				»Ar-Don ist auch hineingekommen«, sagte Olba.

				»Du bist dir sicher, dass er hier ist?«, fragte Tomli.

				»Ich bin mir sicher, dass wir ihm hier begegnen, und zwar im Inneren des Turms. Anders lässt sich nicht deuten, was ich gesehen habe.«

				»Ich dachte, du hättest auch gesehen, dass Ar-Don verschwindet?«, hakte Tomli nach, den Olbas Äußerungen mittlerweile ziemlich verwirrten. 

				»Er ist verschwunden«, bestätigte Olba. »Aber trotzdem ist er hier. Ich weiß, das klingt widersprüchlich, aber mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen.«

				Sie erreichten das alte Gemäuer, von dem nur der oberste Teil aus dem Wüstensand ragte. Doch schon dieser war so hoch, dass jeder Schiffsmast und jedes Gebäude in Hiros dagegen winzig erschienen.

				Das Leuchten des Turms wurde so grell, dass es in den Augen schmerzte und sie den Blick abwenden mussten.

				»Dieses Gebäude wurde mithilfe von Magie errichtet, nicht wahr?«, vermutete Olfalas. »So wie viele Bauwerke in den Städten der Elben.«

				Lirandil nickte. »Auch hier lässt der Zauber mit der Zeit nach, wenn man ihn nicht erneuert. Dieser hier ist schon sehr lange nicht mehr erneuert worden. Allerdings muss er sehr mächtig sein.«

				Lirandil betastete das Mauerwerk. Dann griff er zielsicher an eine bestimmte Stelle und murmelte eine Formel. Sein Arm verschwand im Gestein. 

				»Hier können wir hineingehen. Das ist ein Illusionsfenster, nichts weiter.«

				»Ein Illusionsfenster?«, fragte Tomli.

				»Ja, selbst mit meiner schwachen Elbenmagie lässt es sich leicht öffnen. Normalerweise dringt nur Licht hindurch, aber kein Sand oder andere feste Stoffe. Lebewesen können es nur passieren, wenn es mit Magie geöffnet wurde.«

				»Waren die Erbauer des Turms etwa Elben?«, wunderte sich Olba.

				»Nein, bestimmt nicht«, war Lirandil überzeugt. »Die Magie ist ähnlich, aber die Bauweise völlig unelbisch. Es ist ausgeschlossen, dass die Bewohner von Gambalzôr zum Elbenvolk gehörten.«

				Er knüpfte eine Schlinge und schlang diese um einen der Steine, die an verschiedenen Stellen gut zwei Handbreit aus dem Mauerwerk hervorragten. 

				»Das sind Magiesteine«, erklärte er. »Die eingeritzten Zaubersprüche kann man noch schwach erkennen. Leider sind mir diese Schriftzeichen völlig fremd.«

				»Ich sehe gar nichts«, bekannte Arro.

				»Nun, die Zeichen sind etwas verwittert, sodass man wohl Elbenaugen braucht, um sie wahrzunehmen. Aber glaub mir, wenn sie nicht da wären und nicht immer noch Macht besäßen, würden die Teile des Turms, die nicht aus richtigem Stein bestehen, längst nicht mehr existieren. Dann wäre der Turm schon vor Jahrhunderten in sich zusammengefallen.«

				»Auf die unsinnige Idee, mit Magie Gebäude zu errichten, würde ein Zwerg niemals kommen«, murrte Saradul. »So etwas kann nur Elben einfallen – oder diesem unbekannten Volk, das in Gambalzôr gelebt hat.«

				Lirandil warf das Seil durch das Illusionsfenster ins Innere des Turms. Dann kletterte er hindurch. Für die anderen sah es so aus, als würde er im Mauerwerk verschwinden. 

				Kurz darauf steckte er den Kopf wieder nach draußen. »Es geht tief hinunter«, sagte er. »Aber das Seil reicht.«

				»Und wie komme ich bitte schön dort hinein?«, fragte Ambaros.

				»Gar nicht«, bestimmte Lirandil. »Ihr bewacht zusammen mit Meister Saradul und meinem Schüler Olfalas diesen Eingang, damit wir sicher zurückkehren können.«

				»Wie bitte?«, ereiferte sich Saradul. »Ein Elb sagt mir, was ich zu tun habe? Mir, einem Mitglied der Zaubermeisterbruderschaft von Ara-Duun?«

				»Es muss sein.« Lirandil bemühte sich um einen verständnisvollen Tonfall. »Wir wissen nicht, wo der Gargoyle ist. Arro war bisher der Einzige unter uns, der seinen Attacken standhalten konnte. Tomli muss mitkommen, weil er den Kristallschädel schon einmal bei sich hatte und mit ihm umzugehen weiß. Aber falls irgendetwas schiefgeht, müsst Ihr eingreifen, Saradul. Und das könnt Ihr nicht, wenn Ihr Euch selbst im Einflussbereich der Magie befindet, die hier wirksam ist.«

				Helles Licht umgab wie ein Strahlenkranz das gesamte Mauerwerk und verschwand dann wieder. 

				»Seht Ihr, was ich meine?«

				»Kommandierende Elben sind unerträglich!«, knurrte Saradul. »Vor allem, wenn sie auch noch recht haben! Aber sollte dieser Gargoyle noch einmal mit dem Schädel fliehen wollen, werde ich alle magischen Mittel aufbieten, um ihn daran zu hindern!«

				Nacheinander kletterten auch Tomli, Arro und Olba durch das Illusionsfenster. Lirandil hatte sich an dem langen, aus fester Elbenseide gedrehten Seil bereits in die Tiefe gelassen und beinahe den Boden erreicht. 

				Tomli zögerte. Er blickte sich in dem Turmgewölbe um. Licht fiel durch das Mauerwerk, in dem es wohl noch mehr Illusionsfenster gab, die das Sonnenlicht hereinließen. Fensterglas schienen die Erbauer des Turms nicht gekannt zu haben.

				Merkwürdigerweise gab es keine Treppe und auch keine Absätze oder Zwischendecken. Falls es mal welche gegeben hatte, hatten diese vielleicht nur aus Magie bestanden und sich inzwischen aufgelöst. Im Turm selbst waren, anders als davor, keine Magiesteine.

				Die Zwergenkinder ließen sich am Seil herabgleiten und erreichten den Grund des Turmschachts. 

				In dessen Mitte stand ein rundes Steinpodest, zu dem mehrere Stufen hinaufführten. Ein rotes Licht leuchtete darauf, wurde heller und verblasste dann wieder. Es spendete jedoch genug Helligkeit, um sich orientieren zu können.

				»Was ist das für ein Zauber?«, fragte Tomli.

				»Bist du nicht der Magier unter uns?«, entgegnete Lirandil. 

				»Und wo ist der Gargoyle?«, wollte Arro wissen, während er Ubraks Axt vom Rücken nahm. 

				»Fort«, sagte Olba. »Und gleichzeitig hier im Turm.«

				»Du solltest dich allmählich mal entscheiden«, meinte Tomli.

				Olba schüttelte den Kopf. »Er ist beides gleichzeitig, und das gilt auch für den Kristallschädel.« Auf einmal streckte sie die Hand aus. »Dort!«

				Mitten auf dem Podest, wo bisher nur der rote Lichtpunkt pulsiert hatte, erschien auf einmal der Schädel. 

				Im nächsten Moment ertönte ein lautes Fauchen, und hoch über den Gefährten flimmerte es. Es sah aus, als würde sich die Turmwand bewegen, dann schob sich die Gestalt des Gargoyles aus dem Gestein, und ein Schwall wütender Gedanken bedrängte Tomli.

				»Nein! Ar-Don muss gehen … Er will zurück … in die alte Heimat … Nicht … Wir sind schon fast in der anderen Welt und der anderen Zeit … So kurz vor dem Ziel …«

			

		

	
		
			
				
				Ein magischer Kampf

				Wir scheinen das Zauberritual zu stören, das Ar-Don gerade durchführt!«, erkannte Lirandil. 

				Der Schädel auf dem Podest leuchtete mit einem Mal grell auf. Tomli hob instinktiv die Arme vor das Gesicht, um seine Augen zu schützen. Er fühlte sich an das Licht erinnert, das aus dem Weltenriss strahlte. 

				Plötzlich traten Ar-Dons wütende Gedanken in den Hintergrund und eine andere Gedankenstimme sprach zu dem Zwergenjungen. Sie war klar und verständlich – und sie sprach Zwergisch!

				»Nimm den Schädel in beide Hände! Halte ihn fest und lass nicht zu, dass er verschwindet!« 

				»Ubrak!«, murmelte Tomli. 

				Die Gedanken gingen von dem Kristallschädel aus, das war für den Zauberlehrling deutlich zu spüren. Konnte es sein, dass sein Vorfahr diesem magischen Gegenstand seine Gedanken eingegeben hatte? Tomli hatte von Meister Saradul genug gelernt, um zu wissen, dass das möglich war, auch wenn die Zaubermeister der heutigen Zeit diese Kunst kaum noch beherrschten. 

				Das Leuchten ließ nach. Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Schädel einfach verblassen. 

				Tomli stürmte entschlossen die wenigen Stufen empor und griff mit beiden Händen nach ihm. Es zischte, als er ihn berührte, Funken sprühten nach allen Seiten. 

				In diesem Moment stürzte sich Ar-Don herab. Mit ausgebreiteten Flügeln jagte er auf Tomli zu, das Maul weit aufgerissen und fauchend. Seine Augen glühten rot. »Ar-Don hasst euch!«

				Lirandil zog sein Schwert und sprang aufs Podest, wo er neben Tomli Stellung bezog. Als seine Klinge den angreifenden Gargoyle traf, rief er eine elbische Zauberformel. 

				Der steinerne Leib zersplitterte unter dem Schwerthieb. 

				Seine einzelnen Teile flogen empor, sammelten sich in der Luft, verschmolzen miteinander und bildeten erneut eine Gargoyle-Gestalt. 

				»Mein Schädel … Mein Kristall … er ist allein unser Besitz!«

				Tomli spürte einen furchtbaren Schmerz, der durch die Heftigkeit von Ar-Dons Gedankenstrom hervorgerufen wurde. Der Gargoyle versuchte alles, damit der Zwergenjunge den Kristallschädel losließ. 

				»Nein«, dachte Tomli entschlossen, »das werde ich auf keinen Fall tun!« 

				Als der Gargoyle erneut angriff, schleuderte ihm Arro Ubraks Axt entgegen. Etwa eine Mannslänge über ihren Köpfen traf die Klinge aus Dunkelmetall das geflügelte Ungeheuer. 

				Es klirrte laut, dann kehrte die Axt zu Arro zurück, der sie sicher auffing. 

				Ein greller Lichtblitz blendete alle, Gestein hagelte herab, und die Brocken schlugen auf dem Podest auf. Tomli schützte sich und Lirandil mit einem Zauberspruch, Olba konnte dem gefährlichen Hagel mithilfe ihrer Voraussicht ausweichen, und Arro drückte sich eng ans Mauerwerk, um nicht getroffen zu werden.

				Über ihnen klaffte ein großes Loch im Turm von Gambalzôr. Sein oberer Teil war verschwunden, und über der Öffnung strahlte ein blendendes Gleißen. Es sah aus, als täte sich der Weltenriss über ihnen auf.

				Der Gargoyle war an der magischen Axt abgeprallt und wurde nun in das Licht hineingerissen. Undeutlicher und undeutlicher wurden seine Gedanken, seine Wut war aber immer noch zu spüren. 

				Dann war das Licht auf einmal weg – ebenso wie Ar-Don.

				Tomli presste den Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda an sich. 

				»Ubrak!«, murmelte der Zwergenjunge.

				»Hattest du auch den Eindruck, dass er in Gedanken zu dir spricht?«, fragte Arro.

				»Zu dir auch?«, wunderte sich Tomli.

				»Glaubst du, ich hätte sonst gewusst, was ich hiermit tun muss?« Arro hob die Axt in seinen Händen ein wenig an. 

				Tomli wandte sich an Lirandil. »Und Ar-Don? Ist er … zurückgekehrt?«

				»Das hoffe ich für ihn«, sagte der Elb. »Aber sicher bin ich mir nicht. Es war übrigens noch eine weitere Macht am Werk.«

				Sie kletterten am Seil nach oben. Nacheinander stiegen sie durch das Illusionsfenster ins Freie. 

				Saradul hatte die Drachenschuppe aus seinem Rucksack geholt. Sie lag glühend und zischend im Sand, und der Zaubermeister sprach eine Formel, um sie abzukühlen. 

				Ambaros und Olfalas halfen Olba und Arro, durch das Illusionsfenster zu steigen, dann rollte Lirandil das Seil auf.

				In der Tasche, die Tomli am Riemen über der Schulter trug, ruhte wieder der Kristallschädel. »Was ist hier geschehen?«, fragte er Saradul erstaunt. 

				»Ich habe die Drachenschuppe hervorgeholt, um euch mit ihrer Magie zu helfen«, antwortete sein Meister. »Aus Heblons Buch weiß ich, wie man ihre Kräfte weckt. Über dem Turm bildete sich ein weiterer Weltenriss, wenn auch ein sehr kleiner. Nachdem ein Teil des Turms und der Gargoyle darin verschwunden waren, nutzte ich die Schuppe, um den Riss wieder zu schließen.« 

				»Das ist Euch tatsächlich gelungen?«, staunte Tomli.

				»Na ja«, meinte Saradul und sah auf die immer noch rauchende Schuppe. »Sie wäre dabei fast zerstört worden. Ich muss noch nach der richtigen Formel suchen, um mit den sieben magischen Gegenständen den großen Weltenriss schließen zu können. Bei diesem kleinen hat es jedenfalls geklappt.«

				Tomli wandte sich an Olba. »Wir haben das Amulett, die Zauberaxt, die Drachenschuppe und nun auch den Kristallschädel. Ich wünschte nur, du könntest mit Sicherheit vorhersagen, ob wir die drei anderen Gegenstände auch noch finden.«

				»Leider nicht«, antwortete Olba. »Aber ich sehe voraus, dass wir Akok und die Leviathan-Reiter überreden müssen, uns möglichst schnell wieder von hier fortzubringen, damit wir keine kostbare Zeit verlieren.«

				»Da vertraue ich ganz auf Lirandils Verhandlungsgeschick«, sagte Arro. »Ich glaube, nach dem, was hier gerade geschehen ist, werden sie uns den Kristallschädel gern überlassen und seine Kräfte nicht selbst nutzen wollen.«

			

		

	
		
			
				
				Nachwort

				Liebe Fantasy-Fans und Zwergenfreunde, 
				noch mehr Abenteuer erleben die Zwergenkinder in den anderen Bänden der Reihe (»Die Magie der Zwerge«, »Die Zauberaxt der Zwerge«, »Die Dracheninsel der Zwerge«). Weitere Geschichten über das Zwischenland findet ihr in den sieben Bänden der Reihe »Elbenkinder« sowie in der Elben-Trilogie (»Das Reich der Elben«, »Die Könige der Elben« und »Der Krieg der Elben«).

				Wer mehr über meine Bücher und mich erfahren will, schaut am besten im Internet unter www.AlfredBekker.de nach. Ihr könnt mir auch unter der Adresse Postmaster@AlfredBekker.de eine E-Mail schreiben und mir eure Meinung zu diesem und anderen meiner Bücher mitteilen.
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